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Deutichland hat nur einen Carl Peters ge- 
habt, und wenn die von ihm gehißten Flaggen 
noch heute wehten, jo hätten wir ein Groß— 
Deutich-Afrifa vom Kap Guardafui bis Mada- 
gasfer. Seine Kühnheit wird erft bei Erfennt- 
nis der Tatſache richtig gewürdigt, daß in Oſt— 
afrifa weder Handels- noch Miſſionsſtationen 
vorhanden waren, die Deranlaffung zu einem 
Eingreifen boten. Schon bei dem erften Geo⸗ 
graͤphieunterricht brach er beim Anblick der 
Weltkarte in die Worte aus: „Warum haben 
wir keine Kolonien?“ Sein raſtloſer Geiſt 
und innerer Wunſch nach Betätigung zum 
Wohle des Vaterlandes erhoben ihn frühzeitig 
über den Durchſchnitt ſeiner Landsleute. Leider 
traf auch ihn der Fluch des Deutſchen, feine 
genialen Führer erft anzuerkennen, wenn es zu 
ſpät iſt. 

Er wurde am 27. September 1856 


als Sohn eines Paftors n Neubaus 


an der Elbe geboren und im Sinne 
einer evangelifhen Paftorenfamilie ſchlicht und 
einfach erzogen. Frühzeitig entwidelte ſich in 
ihm ein gewiffes Draufgängerfum. So äußerte 
er von ſich felbft, daß es ihm als Knaben weniger 
darauf angekommen wäre, in der Schule vor- 
wärtszufommen, als der erfte unter den Ge⸗ 
fährten in Feld und Wald zu ſein. Nach dem 
Ableben feines Vaters begann für die Familie 
Peters eine jorgenvolle Zeit. Sn Erkenntnis 
der fchwierigen pekuniären Lage beſchloß der in- 
zwifchen zur Untertertia beraufgerüdte Sehn, 
fi fein Schulgeld durch Privatunterricht ſelbſt 
su verdienen. Auf der feudalen Schule zu Ilfeld 
galt eine derartige Handlungsweiſe jedoch als 
nicht ſtandesgemäß, und wenngleich ſich Peters 
rückſichtslos durchzuſetzen verſtand, wurde doch in 
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in Kämpfer 
near 


Dr Carl Yeters. 


jenen Dahren gegen den damals herrichenden 
Klafiendünfel und Kaftengeift ein derartiger 
MWiderftand in ihm entfacht, daß dieſer ſpäter 
zum offenen Kampf gegen den preußifchen Par⸗ 
lamentarismus führen mußte. 

Schon als Schüler und Student forderte er 
von feinen Kameraden rüchaltlofe Unterwerfung 
unter feinen Willen. Diefer unbeugfamen 
MWillensfraft hatte er feine großen Erfolge im 
Leben zu verdanken. Zum erftenmal wurde auch 
durh ihn im dDeutfchen Wereinsleben das 
Führerprinzip fihtbar. Er veritand es, 
in den Fleinen Vorftänden der von ihn gegrüit- 
deten Gefellfchaften diktatoriſche Vollmachten zu 
erhalten. Andererfeits hatte er niemals den 
Drang gehabt, fi) bei den vorgefeßten Behörden 
beliebt zu machen. Seine aftive Beteiligung 
an den DVerfammiungen der antifemiti- 
Then Bewegung führte ferner dazu, daß 
fidy zahlreiche Wirtſchaftskreiſe gegen ihn wende- 
ten, die viel dazu beitrugen, ihm fein Leben zu 


erſchweren und feine glänzende Laufbahn zu zer- 


ftören. Auf eigenen Wunſch ftudierte er Ge— 
fchichte, Geographie und Jura. Sein Aufenthalt 
in London Anfang der achtziger Jahre, der 
ihm durch Derwandte ermöglicht wurde, regte 
ihn an, ſich für praftifhe Kolonialpolisit zu 
intereffieren. Als man um diefe Zeitwende be- 
gann, den Befisftand Afrikas vom internafio- 
nalen Gefichtspunfte aus zu regeln, und eine 
allgemeine koloniale Welle in Deutfchland ein- 


ſetzte, glaubte er den Zeitpunkt zum Handeln für 


gefommen. Kein Geringerer als Bismard 
wurde durd einen Artikel der englifchen Prefie 
auf ihn aufmerffam, jo daß er on den Rand 
fchrieb: „Wer ift Peters?!" Nachdem er 
ichon eine fruchtbringende Tätigkeit in Oftefrifa 


ce Ralmen 








entwidelt hatte, gründete er, kaum 30jährig, die 
Deutſch-Oſtafrikaniſche Gefell. 
ſchaft, die ihn zur Landerwerbung an die 
oftafrifanifche Küſte jandte. Die zur Verfügung 
ſtehenden Geldmittel waren äußerft gering, und 
es klingt faft unglaublich, daß er mit feinen 


wenigen Getreuen, faum an der Küfte gelandet, 


am 4. Dezember 1884 dort die deutfce 
Flagge hiffen Eonnte. Als er ſich nach vollenderer 
Zat an diefem Abend zur Ruhe begab, ſprach 
er die denfwürdigen Worte aus: „Wieherr- 
lich ſchläft es ſich unter deutſchen 
Palmen.“ 

Seinem raſch entſchloſſenen Zugreifen in 
Verbindung mit dem von Bismarck und Kaiſer 
Wilhelm J. am 27. Februar 1885 ausgeſchrie⸗ 
benen Schutzbrief, der die gemachten Erwerbun— 
gen anerkannte und unter deutſche Oberhoheit 
ſtellte, iſt unſere größte und ſchönſte Kolonie zu 
verdanken. England wurde durch die energiſchen 
Maßnahmen Dr. Carl Peters’ völlig überrafcht, 
mußte fi) aber troß aller Einfprüche ſchließlich 
dem mächtigen Deutichen Neiche fügen. Durch 
geſchickte Verträge erweiterte er dann den Beſitz; 
jo 1887 durch diplomatifche Verhandlungen mir 
dem Gultan von Sanſibar um den gefamten 
Küſtenſtrich. 

Seine natürliche Veranlagung zum Herren— 
ſtandpunkt Fam ihm bei der Erwerbung der 
Kolonie zugute. Er hat feine Stellung als 
Weißer den Eingeborenen gegenüber ſtets zu 
wahren gewußt, wobei er ſich von dem Gedanken 
leiten ließ, daß die Farbigen einer feſten und 
energiichen, aber gerechten Führung bedürfen. 
Diefer Gefichtspunft muß auch heute noch in 
Afrifa beachtet werden. Der jesige Wehr- 


Die erften deutichen 
Koloniften. Eing der 
frübeften Farmhäuſer 
in Deutſch⸗Südweſt 





minifter Pierow der Südafrifani- 
ſchen Union bat auf diefe Tatſache in letter 
Zeit wiederholt hingewiefen. Im übrigen darf 
man das heutige Afrika nicht mit dem damaligen 
vergleichen. Der ſchwarze Erdteil hatte um die 
Jahrhundertwende, wie Fein anderer Kontinent, 
ungeheure Umwälzungen durchzumachen. In den, 
achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
waren weite Gebiete in Afrika noch fo gut mie. 
unerforicht. Heute ift die Zivilifation in die 
entfernteiten Ecken und Winkel vorgetragen, und 
der Eingeborene hat gelernt, fich feines Wertes 
bewußt zu fein. Diefe feine geiftige Umitellung 
bat nafurgemäß ein veränderteg Verhältnis zum 
Europäer gefchaffen. 

Die Kampfnatur in Dr. Carl Peters ver- 
binderte ihn, in den Eingeborenen etwas anderes 
su ſehen als ein Werkzeug, um die geftedten 
Ziele zu erreichen. Wenn nöfig, holte er unter 
Anwendung von Gewalt das Letzte aus feinen 
Askaris heraus. Trogdem erfreute er ſich bei 
ihnen einer großen Beliebtheit, und darin liegt 
da8 Geheimnis feiner Erfolge. Seine bewunde- 
rungswürdige Energie und die Ergebenheit der 
ihm unteritellten Schwarzen feßte ihn überhaupt 
erft in die Lage, die Expeditionen durchzuführen. 

Die Somalig gingen für ihn durchs 
Feuer, ja fie fcheuten ſich nicht, die gefürchteten 
Maſſaikrieger unter feiner unerfchrode- 
nen Führung anzugreifen, um fie dann auch) fieg- 
reich zu Schlagen. In diefen Tagen entfland unter 
den Cingeborenen der Kriegsgefang: „buana 
mfubua etu kupanda ſcharo“ (unfer Führer ift 
der Stürmer der fefteften Dörfer). Weitere 
Streifzüge bradten ihn den Tan a aufwärts 
durch Uganda bis zum Viktoriaſee. 











Ss Schritt er fiegreich vorwärts von Etappe zu 
Etappe, dem deutſchen Namen Macht und 
Geltung verihaffend. In den folgenden Jahren 
wurde er zum deutſchen Kommiſſar bei den 
Örenzregulierungen zwiihen dem Kili- 
mandſcharo und der Küfte ernannt. 

Einen empfindfihen Schlag für ihn bildete 
dag Abkommen im fahre 1890, durch das 
Helgoland gegen Überlaffung der Schusbherr- 
ihaft von Witu, Somaltiland und den 
größeren Zeil Sanfibars von England an 
Deutfchland abgetreten wurde — alſo faft der 
Hälfte unferes oftafrifanifchen Beſitzes. Stanley 
fagte damals, man habe „eine Hofe für 
einen Knopf’ gegeben. Jedenfalls löfte die 
Nachricht darüber, die er in Bagamojo er- 
hielt, bittere Gedanfen bei ibm aus. Stumm 
und in ſich gefehrt nahm er die Mitteilung ent- 
gegen, ohne ein weiteres Wort darüber zu ver- 
lieren. Unbeirrt ging Peters feinen Weg weiter 
bis zum Jahre 1897, in dem die große Tragik 
feineg Lebens einfeßte. 

In der Heimat wurde er wegen angeblicher 
Graufamfeiten gegen die KEingeborenen an- 


gegriffen und ausgerechnet vom Meichetag zur 


Dienftentlaffung verurteilt. Der engherzige Kon- 
tinentalgeift und dag Bürgertum des damaligen 
Deutfchlands verftanden ihn und feine groß- 
zügigen Pläne nicht, jonft hätte die einfache Tat— 
ſache — Hinrichtung zmeier Spione und eines 
verfommenen Mädchens — niemals foldhe Ver— 
leumdungen gezeitigt. Deutihe Humanitäts— 
dufelei paßt nicht nach Afrika, und nur energifche 
Naturen Eonnten in einem neuerworbenen Ko- 
Ionialland die gewaltigen Vorteile eines Peters 
erreichen. Gekränkt und mißmutig fiedelte 
Peters nad) England über. 

In den Jahren 1898 bis 1911 unternahm der 
nie raftende Mann weitere Forſchungsreiſen nad) 
Südafrika, wo er u. 0. die Theorie aufftellte, 
daß ſich zwifhen dem Sambefi und Tabi 
das Goldland des Altertums, Dp hir, befände. 
Bei Kriegsausbruch Eehrte er in die Heimat zu- 


rück. Wilhelm IL. erfannte fchließlich die großen 


Verdienſte des Mannes an, und nachdem er den 
Titel eines Reichskommiſſars a. D. verliehen 
befommen hatte, wurde ihm vom Kaifer 1914 
aus deffen Dispofitionsfonde eine jährliche Pen- 
fion bewilligt. 

Die Strapazen, erlittenen Kränfungen und 
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Malarinanfälle zehrten aber an Peters. Er 
brauchte den Zufammenbruh feines Water- 
Iandes nicht mehr zu erleben und ftarb 
vor dem 63. Geburtstag am 10. Septem- 
ber 1918 in Woltdorf an Hersihwäche, 
während die deutiche Flagge noch über Oftafrifa 
wehte. Die Stadt Hannover bot der 
Peters'ſchen Heimat ein Ehrengrab auf dem 
Engejohder Friedhof an, und fo fchlummert er 
dort inmitten anderer berühmter Männer. 
Seine deutfcy-oftafrifanifche Flagge, die er fters 
bei fich geführt, wurde ihm als fhönfter Schmud 
mit in das Grab gegeben. Auf der einfachen 
Marmorplatte fteht kurz und fhliht: Dr. Carl 
Peters. 

Seine weltanſchauliche Stellung wird durch 
den letzten Abſchnitt ſeiner Lebenserinnerungen 
gekennzeichnet. Er ſchreibt darin: 

„Ich nahe mich jetzt wohl dem Abſchluß der 
mir zugemeſſenen Lebenszeit. Am Tage nad) 


meinem Tode werde ich meiner Überzeugung nach 


das fein, was ih am 26. September 1856, 
dem Tage vor meiner Geburt, gewefen bin. 
Was wir vor diefem Leben waren 
und nahber wieder fein werden, 
wiffen wir nicht. Mur kann e8 
niht Nichts fein Denn fonf 
wärenwiraudbbeutenidt. 

Ih finde nicht, daß der Tag vor dem 
27. September 1856 und die Jahrtauſende, 
welche ihm vorhergingen, beſonders fchreeflich Für 
mic) geweien find. Ebenfo bin ich überzeugt, daß 
die Zeit nach meinem Tode nicht fürchterlich für 
mich fein wird. Unruhig und forgenvoll ift aug- 
fchließlih die Zeit vom 27. September 1856 
big zu meiner ITodesftunde geweien. Aber auch 
dieſes Zwifchenfpiel, welches mir heute eine fo 
überflüffige Unterbrechung zu fein fcheint, wird 
feinen Zweck im Zufammenhang des großen 
Naturganzen irgendwie gehabt haben.’ 

Für die Größe Deutfchlands has kaum je ein 
Herz wärmer gefchlagen. Dr. Earl Peters war 
e8, der durch Taten und Schriften das deutſche 
Volk wachgerüttelt hat. Trotz aller Verbitte— 
rung, troß langen Aufenthaltes in England ift 
er Ferndeutfch geblieben und hat Deutichland 
unausgefeßt vor den Ränkeſpielen der anderen 


Völker gewarnt. Paul Leutwein nannte ihn 


‚den weltpolitiichen Ekkehard des deutſchen 
Volkes“. 
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„Südlich von Brönland liegt Selluland, dann kommt Marfland, 

und von dort ift es nicht weit nach Winland dem Buten; von 
diefem glauben einige, daß es mit Afrika zufammenbänge. Wenn das 
jo ift, dann muß das Weltmeer zwifchen Winland und Markland ein- 
firömen. Es wird gejagt, daf Thorfinn Karlfefni ausgezogen 
war zur Suche nach Winland dem Buten; er Fam dortbin, wo das 
Land vermutet wurde, bebarrte aber nicht darauf, es auszubeuten 
oder dort eine Vriederlaffung zu errichten. Leif der Blückliche fand 
als erfter Winland ...“ — 


So berichtet der 3159 verſtorbene beſte mittelalterliche Kenner 
des Llordens, Abt Nikolaus des Rlofters Thingepre. Und 
der Dombere Adam von Bremen fchrieb nach einer Reife 
zum König der Danen G0o7D: „Der König nannte auch eine 
von vielen im Meer aufgefundene Inſel, welche Winland 
genannt wird, weil dort Weinftöcke wild wechfen und vor- 
trefflichen Wein geben. Auch daß Getreide dort ungusgefät 
reichlich vorbanden ift, baben wir nicht durch märchenbaftes 
Gerücht, fondern durch zuverläffige Berichte der Dänen er- 
febren...“ Alsdritter berichtet SnorriSSturlasfobn, Jslands 
bedeutendfter Gelebrter in feinem Befchichtswerf Seimskringla: 
„König Olaf ſandte in demfelben Frühjahr den Leif Erichsfobn 
nach Grönland, dort das Chriftentum zu verkünden, und diefer 
fubr im Sommer nach Grönland. Im Meere nahm er eine 
fchiffbrüchige Mannfchaft an Bord, die nicht weiter konnte und 
jich auf einem Schiffswrack befand. Er Fam im Sommer nach 
Gronland, und dann fand er Winland das Gute; er batte bei 
fich einen Driefter und gelebrte Männer und fuhr zum Winter- 
aufenthalt nach Brattabild zu Erich dem Roten, feinem 
Dater. Die Männer nannten ibn feitdem Leif den Glücklichen: 
aber fein Dater Lrich fagte, es bebe einander auf, daß er 
die Schiffbrüchigen gerettet und den Spiegelfechter nach 
Grönland gebracht babe. Das war der Driefter . . .” 
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So baben nordifche Menſchen ein halbes Jahrtauſend fruber 
als der Genuefe Cbriftopb KRolumbus das Land im Weiten 
entdeckt, dem beide Male ein Deutfcher den Namen gegeben bat, 
. damals Winland, fpäter Amerika. Nachdem Erich der Rote 
982 bis Grönland vorgedrungen war, fubr fein Sohn Leif um 
das Jahr 4003 weiter nach Welten und fand das Neuland, 
dem einer feiner 35 Begleiter, der Deutſche Tyrkir, den Namen 
Winland gab. Weitere kühne Wikingerfahrten folgten dieſer 
erſten. Jedoch nicht aus perſönlicher Gewinnſucht waren die 
nordiſchen Entdecker binausgefabren, ſondern um der Ehre 
willen, wie die Heberlieferung genau berichtet und beweift. An 
diefe Tatfache wollen wir denken, wenn unfere Augen den ſtolzen 
Reſt des Königsfchiffs von Ofeberg bewundern, der als reich, 
betreutes Grab der nordifchen Königin Aaſa gefunden wurde. 
Und fieben Jabrtaufende alt ift das ebenfo wie der altefte Pflug 
auf deutfchem Boden gefundene altefte Ruder der Menfchen. 
So ift diefe nordifche Grabſtätte der ftolze Ausdruck einer. bis- 
ber unübertroffenen großen Dergangenbeit germanifchen Dolfs- 
tums, deffen Erbe uns beute Pflicht und Ehre iſt. Wo immer 
die Gefchichte menfchlicher Entdeckungsfahrten und Sorfcher- 
kühnbeit bebandelt wird, de muß der edle Beift des Oſeberg— 
Schiffes zuerft genannt werden, und die tatenfrobe todtrotzende 
Bübhnheit jener Gelden die folange vergefjene allgemeine Aner- 
kennung finden. Belden, die mit ihren leichten Booten aus- 
fuhren und die um Eid und Ehre in männerbündifcher Bamerad⸗ 
‚Schaft dem Unbefannten entgegen zu ſteuern wagten bis das 
Element ibrem barten Willen unterworfen war und der mann 
liche Glaube Sieger blieb über alles, was nur ein Mienfchenberz 
bedroben konnte. Sofolldasfön | — 
liche Totenſchiff von Oſeberg uns 
Menſchen einer Zeit der Militari⸗ 
ſierung aller Klemente die wichtige 
Lehre geben, daß ſtärker und edler 
als die Kraft der Elemente der Wille 
iſt, der ſie beherrſcht und ſeine Ziele 
auch gegen ihre Gewalt zu finden 
an a. 
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In weiten Kreifen findet man die Anficht ver- 
breitet, daß die Teibesiibungen, „das viele 
Turnen und Umeinanderlaufen und Springen 


und Baden und Schwimmen’ eine Neueinfüh- 


rung der modernen Zeit fei, während man in 
der fog. gufen alten Zeit feine Eörperlichen Be— 
wegungen außerhalb der Arbeit auf den Weg 
zu einem guten Trunfe und zurück befchränft 
habe. Bon den alten Germanen und Deutfchen 
nimmt nun gleich jeder an, fie feien auf der 
Bärenhaut gelegen und hätten immer noch eing 
getrunfen. Für die eigentliche germanifche- und 
fpätgermanifche Zeit hat der Beitrag von 
Rudolf Ströbelim Juli- Schulunge- 
brief (S. 247 — 252) einen lebhaften Betrieb 
und hoben Stand der germanifchen Leibes- 
übungen nachgewiefen und dargeftellt. 

Gern fomme ich daher der Aufforderung der 
Schriftleitung nah, nun anfchließend auch für 
die deutſche Zeit, für dag Mittelalter und 
feinen Ausklang, d. h. alfo bis zum 16. Jahr— 
hundert einfchließlich, zu zeigen, daß auch in diefer 


Zeit die Leibesübungen im deuffchen Volke nicht 


gefehlt haben. 

Wir beginnen am beften mit einem Blick auf 
dag 16. Jahrhundert und gehen dann zurück, bie 
wir den Anihluß an die Darftellung von 
Dröbel gefunden haben. Nehmen wir den 
Holsihnitt von Hans Sebald Beham, einem 
Nürnberger Künftler (1500-1550), auf, der 
eine Bauernkirchweih darftellt. Gewiß 
feben wir auf diefem Holzſchnitt auch die Eß— 
und Trinffreuden einer rechten Kirchweih dar- 
geftellt, außerdem die bis in die neuefte Zeit 
herein übliche Kirchweihichlägerei (Bildfeite 6). 
Für unſere hierzu behandelnde Frage der 


Leibesübungen im Volksleben 


aber ſind viele andere Szenen des Bildes äußerſt 
aufſchlußreich. Im Vordergrunde ſehen wir die 





Leibesü übungen 
im Mittelalter 


bäuerlichen Paare beim frohen Tanz, zu dem 
mit Pfeife und Dudelſack Muſik gemacht wird. 
Im Mittelgrunde des Bildes finden wir die 
Bauern beim Kegeln, das doch immerhin 
als eine Förperlihe Betätigung angefprocen 
werden darf. Weiter rechts aber fehen wir 
nicht mehr und nicht weniger als den 
Schwertertanz der alten Germanen in 
feiner mittelalterlihen Form. - Ein Burfche 
tanzt mit feinem Mädchen über fünf Schwerter, 
die waagerecht auf dem Boden liegen und an 
kleinen Prählen fo angebunden find, daß die 
Schneide nach oben weift. Die Tänzer find nicht 
nat wie beim alten Schwertertang, der wahr: 
ſcheinlich zwiſchen Hochgeftellten Schwertern 
ftattfand, aber fie find doch bloßfüßig. Der 
Burſche hat anfcheinend zur Erfhwerung, zum 
Erweis größerer körperlicher Geſchicklichkeit, noch 
ein Gefäß auf dem Kopfe, das er beim 
Schwertertanz nicht herunterfallen laſſen darf. 
Der Kirchweihbaum in der linken Hälfte des 
Bildes gibt Anlaß zum Klettern. Ein 
Bauernjunge verſucht unter lebhafter Anteil- 
nahme die Spitze des Baumes zu erklettern. 
Der Hintergrund des Bildes zeigt uns, wenn 
wir vom Raufen der Buben abſehen, noch zwei 
weitere Leibesübungen. Die Bauern veranſtalten 
ein regelrechte Pferdewettrennen. 
Man ſieht ihnen die Freude und den Eifer am 
Reiten an, ſie treiben es merkwürdigerweiſe 
ohne alle Zuſchauer, alſo als etwas ganz Selbft- 
verftandliches. Wohl die für ung intereffantefte 
Szene ift aber die, welche fehr eindringlich die 


Leibesübungen der Frauen 
in Diefer Zeit beweiſt. Fünf Mädchen, wohl 
Mägde, veranftalten einen Wertlauf nah 
einem geftecften Ziel. Es find drei bunte Fähn⸗ 
chen auf Stangen aufgeſtellt, an denen jeweils 
ein Preis hängt. Der eine iſt als eine Hals— 
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fette, der andere deutlid) als ein Paar Schuhe 
erkennbar, der dritte ift unklar abgebildet. Ein 


Bauer fieht nahe am Ziel als Schiedsrichter, 


zwei andere mit Schwert und Speer am Start. 
Einen folhen Wettlauf für Knechte und Mägde 
veranftaltete im jahre 1442 der Nat der Stadt 
Pördlingen. In der Schilderung diefes Wett- 
aufs kommt die Bemerkung vor, er fei aller- 
dings nur für die Leute beftimmf geweſen, „Di 
man heyſt die gemeynen“, alfo für „das Volk“. 
Wir wollen ung über diefe herabwürdigende 
Einftelung zum Volke nicht ereifern: der gewiß 
nicht guf gemeinte Zuſatz ift für ung heute ein 
wertvolles Beweisſtück, daß der Lauf alg Leibes- 
übung nicht nur der männlichen, fondern auch 
der weiblichen Bevölkerung auf deutſchem Boden 
olfo doc vor fünfhundert Jahren geübt wurde. 
Eine befonderg beliebte und erheiternde Abort 
des Laufes war das Sa ddlaufen oder Balg— 
rennen. Im fog. Evangelibud) des Geiler von 
Kaifersberg (Mitte des 15. Sahrh.) ift ein 
Wurfſpiel befchrieben, wobei die Bauern der 
Fleinen Städte und der Dörfer gegen eine aus 
Bäumen und Reiſig Fünftlih errichtete Burg 
mit Pfeilen und Bolzen ſchoſſen. Bekannt find 
ferner die Bauerndarfiellungen des holländifchen 
Malers Pieter Brueghel, dem fog. Bauern— 
brueghel, im Unterfchied zu Brueghel dem 
Jüngeren. Diefer Brueghel (1525 — 1569) 
hat eine Menge von Bildern aus dem niebder- 
deutfchen bäuerlichen Leben gefchaffen, die gleich- 
follg für das Vorhandenfein der Leibesübungen 
einwandfrei Zeugnis ablegen. In feinen Szenen 
finden wir nod) mehr und andere Förperliche 
Übungen, wie Neiterfämpfe, Stelzen- 
Iaufen, Abarten des Laufens wie das Haſchen, 
Verſtecken und DBlindefuhfpiel, Neifentreiben, 
Kreifeltreiben, Bodfpringen, Knüppeldamm und 
Topfichlagen, dann vor allem auch Ball- 
fpiele. Daraus können wir alfo die Lifte 
der mittelalterlichen Leibesübungen ergänzen mit 


dem DBallipiel und mit verfchiedenen Formen 


des Springens Don dem fhon bei 
Beham vorgefommenen K lettern findet 
fi) im bildnerifhen Werfe Brueghels noch die 
Abart des Zaunfletterne. 

Ein dritter Hauptzeuge für die Verbreitung 
der Leibesübungen in jener Zeit ift Johann 
Fiſchart (1546 — 1590). Er hat einen fatirifchen 
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Roman über Gargantua und Pantagruel mit 
dem Titel „Affentheuerlich naupengehenerliche 
Geſchichtsklitterung“ (1575/82) gefchrieben, der 
für die Frühgefchichte der Leibesübungen von 
großer Bedeutung ift. Das Verhalten feines 
Helden bei einem Kirchweihbeſuch beichreibt er 
folgendermaßen: „Erfegelt,fprong umb 
Die Hoffen, jagt umb den Barchat, 
dantzt umbden Hanen, dantzt auff 
den plofen Schwertern, er klet— 
tertdie StangennahdenMefteln, 
ſchoß zum Ziel, plättelet, ſpielt 
ins Zinn, wurff in die Prenten, 
wurffbengelein nah dem fopaunen”. 
Das Schießen, das wir oben fhon einmal an- 
gedeutet gefunden haben, ift damit unzweifel- 
haft als volfsmäßige Leibesübung erwieien. An 
einer anderen Stelle feines Werfes gibt Fiſchart 
ein Spielverzeichnis von mehreren hundert 
Spielen, von denen ein Hauptteil heute völlig 
unbekannt ift. Reiterkämpfe, Bogenfchießen und 
Bockſpringen kommen darin gleihfalle vor. 
Vom Springen begegnet uns dag GSeil- 
fpringen nen. Befonders beachtlich find aber 
zwei Formen von Freiübungen, die da 
vorfommen, eine Art Qurnerwange und der 
Handftand. 

Saflen wir zufammen, was uns durd die 
bisherigen Zeugniffe erwiefen ift: Tanz, Kegeln, 
Schmwertertang, Klettern, Reiten und Deit- 
Fampfe, Wettlauf, Werfen, Bol, Springen, 
Schießen und Einzelformen der Freiübungen. 
Es fragt fih nun, ob von- einem eigentlichen 
Betrieb der Leibesübungen da geſprochen werden 
kann, wo doch anfcheinend nur bei den großen 
Seften, wie bei der Kirchweih, dann üblicher- 
weife befonders zu Pfingften und an der 
Sonnenwende folde förperliche Übungen ver- 
anftaltet worden find. Diefer Einwand ift leicht 
zu widerlegen. Einmal kann dem fofort ent- 
gegengehalten werden, daß die Kirchweih — wie 
ja auch bis in unfere Tage herein — nicht ein 
einziger Fefttag des Jahres war, fondern daß 
es viele Kirchweihen gab. Da ging man nun 
gaftweife nad) dem einen oder anderen Dorf auf 
die Kirchweih, und fo war ja immer Gelegenheit 
zur Ausübung der durch Bilder und Schilde- 
rungen erwiefenen Leibesübungen. Zum zweiten 
fommt aber eine andere Überlegung dazu. Wird 








jemand in aller Öffentlichkeit fih im Schießen, 
Klettern, Wettlaufen oder Neiten zeigen, wenn er 
nur alle jahre einmal oder höchſtens zwei⸗ oder 
dreimal Gelegenheit oder Übungsmöglichkeit dazu 
hat? Wird der nicht vorfichtigerweife lieber die 
Tanz⸗, Eß⸗ und Trinffreuden der Kirchweih 
einer öffentlichen Blamage vorziehen? Nun 
erweifen aber die Quellen eine ftarfe Bereili- 
gung der Bevölkerung an den Förperlichen 
Übungen an den Feſten. Es muß alfo der 
zwingende Schluß erfolgen, daß die fih an den 
Seften produzierenden” Leute auch unterm Jahr 
nicht ohne alle Leibesübungen gewefen fein 
müflen. 

Dasſſelbe können wir aber auch für die Sahr- 
hunderte vorher ftichhaltig beweifen. Die Rolle der 


Förperlichen Leiftungen im Nechtswefen 


ift einer der intereffanteften Hinweife auf die 
dem deutſchen Volk „im Blute liegende“ 
Schätzung der Leibesübungen. Vom 12. bis 
zum 16. Jahrhundert find Fälle 
überliefert, daß ein Rechtsſtreit 
durch Wettlauf der ſtreitenden 
Parteien ausgetragen werden 
muß. Waren etwa die Grenzen zwiſchen zwei 
Nachbarn umftritten, ſo wurde zunächſt feft- 
geftellt, was nichfftrittiges Gebiet fei. Don 
diefem aus mußte nun jeder Streitende in der 
Richtung des erfirebten Gebietes Ioslaufen. Wo 
die beiden Gegner zufammentrafen, da wurde 
die Grenze gezogen. Es mag auf den erften 
Blick merkwürdig erfcheinen, als. bloßes Recht 
des Stärferen. Sieht man aber näher zu, fo 
findet man aus dem Anwendungsgebiet — bei 
einem Streit um Geld oder ein Schmudftüd 
wäre es wohl niemals angewandt worden! — 


ſehr wohl den volfsverantwortlichen Sinn diefer 
Zufammenhänge zwifchen Leibesübungen und 


Rechtsempfinden. Der nationalfozialiftifche, im 
Kerne grunddeutſche Leitſatz Gemeinnuß 
geht vor Eigennuß, kommt in dieſer 
Mechtsfitte zum Ausdruck. War durch andere 
eindeutige Mechtsmittel das Defisrecht nicht zu 
erweifen, fo wurde gefragt, welche Regelung dem 
Gemeinwohl nüßlicher fei. Der Volfsgemein- 
ſchaft aber ift mehr gedient, wenn der körperlich 
Züchtigere und Teiftungsfähigere den größeren 
Grundbefiß bewirtſchaftet als der Schwäkhere. 

Beſonders beliebt waren im Rechtsſtreit auch 
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Entſcheidungen durch Wurf oder 
Sſch u ß. Solche Fälle find vom 10. big zum 
17. Jahrhundert nachgewiefen. Die Bürger 
son Erfurt wollten den Galgen aus der 
Stadt haben, den ihnen Erzbifchof Wilhelm, 
ein Sohn des Kaifers Otto J., in die Stadt 
geſetzt hatte. Sie erreichten, daß er fo weit aus 
der Stadt hinausfäme, „als fie mit einem Pfeil 
von der großen Armbruft fehießen würden’ (Die 
große Armbruft war ein gewaltiges, meift auf 
der Mauer befeftigtes Schußgerät, nicht eine 
vom Einzelkämpfer mitgefrogene Armbruft). 
Über das ſog. Hühnerrecht fagt das 
Shwelmer Stadtrecht folgendes: Wenn 
ſtrittig ift, wie weit die Hühner vom Hofe weg 
ihre Futter fuchen dürfen, fo fol der Hühner— 
befißer auf den Zaun fleigen und mit Blick— 
richtung zu feinem Hof ein Pflugeifen zwifchen 
feinen Beinen dur auf das Feld werfen. So 
weit er wirft, dürfen die Hühner gehen; werden 
fie weiter draußen angetroffen, „ſo mag men fie 
doit ſchlaen“. Im Fränkiſchen durfte 
ein Müller fo weit bachaufwärts und badh- 
abwärts fifchen, als er mit feinem Beile werfen 
fonnte. Die Fifher in Schleswig durften 
ihre Netze in demjenigen Ufergebiet auf den 
Feldern zum Trocknen aufhängen, das fie durch 
den Wurf des Steuernagels (des Mangels, der 
dag Bootsſteuer fefthält) abgrenzen Fonnten. 
Andere Beftimmungen erlaubten die Nusung 
der Allmende bis dorthin, wo vom Zaune aus 
die Sichel geworfen werden Eonnte. Ein Hirt 
durfte von der Weide aus fo weit mit der Herde 
in den angrenzenden Wald gehen, als er mit 
feinem Hirtenftabe werfen konnte. 

Aber nicht nur die Entfcheidung im Streitfall 
oder das Maß einer rechtlichen Nutznießung 
wurde von der Leiſtungsfähigkeit in Förperlichen 
Übungen abhängig gemacht, fondern fogar die 


Körpertüchtigkeit zur Rechtsfähigkeit 


ſelbſt in Beziehung geſetzt. Schildbürtig und 
rechtsfähig iſt der Mann, der mit Waffen und 
Roß umzugehen verſteht. Dieſe Auffaſſung 
durchzieht ſogar noch das Staatsrecht. Im 
alemanniſchen Volksrecht heißt es, daß 
der Herzog ſo lange regieren darf, als er ohne 
Hilfe das Pferd beſteigen kann. Der Lehens- 
fräger muß nach oberlauſitziſchem Recht in der 
Rüſtung von der Erde aus auf das Pferd 
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fpringen und e8 dem Landvogte vorreiten Fünnen. 
In Lübeck war vollberechtigt über all fein Hab 
und Gut, wer ein Markpfund Tötiges Gold 


heben und tragen Fonnte. Eine Frau war nad) 
dem Sachſenſpiegel rechtsfähig zur Erb- 
vergabe, wenn fie noch 20 Ruten weit gehen 
fonnte. 
uns noch das Recht von Nietberg an der 
Ems vom Jahre 1697: „Wie fol einer ge- 
ftaltet fein, der diefes Recht (= Mietberger 
Recht) gewinnen will? Er fol fo männlich fein, 
daß er einen Bogen in der Mot rücken, feiner 
Frau im Bette genugtun und ſeinem Herrn im 


Felde als ein wehrhafter — nahiiehen 


kann“. 


Was beweiſen dieſe im deutſchen Volksrechte 


und in der Rechtsſitte vorkommenden Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Recht und Körpertüchtigkeit für die 


Pflege der Leibesübungen im deutſchen Volke 


vom 10. bis zum 17. Jahrhundert? Die Frage 


iſt leicht zu beantworten mit einer Gegenfrage: 


Welchen Einfluß. auf den Betrieb der Leibes⸗ 
übungen hätte es in unſeren Tagen, wenn die 


Rechtsfähigkeit überhaupt, das Mag einer recht- 


lihen Nutznießung oder die Enticheidung in 
einem Rechtsſtreit abhängig wäre von der Lei— 
ftung in förperlihen Übungen? Es gäbe wohl 
feinen, der es unterließe, für feine und feiner 


Kinder Förperlihe Tüchtigkeit ſchon aus ſolchen 


Erwägungen zu forgen. Das wohlverfiandene 
eigene Intereffe muß alfo aud die Deutfchen 
des Mittelalters zur Eörperlichen Ertüchtigung 
angeipornt haben. Wir. fogen abfihtlih: an- 
geipornt. Nicht dag wir meinen, daß der Eigen- 
nuß felbft die eigentliche Triebfeder geweſen 
wäre. Die Eörperlihen Übungen müſſen im 
deutfchen Wolfe fo weitverbreitet, fo felbftver- 
ftändlich, fo allgemein gewefen fein, daß über- 
haupt folhe Mechrsbeftimmungen aufgeftellt 
werden fonnten. Sie waren fo felbftverftändlich, 
daß fehr wenig darüber aufgezeichnet wurde. 


Die Liebe der alten Deutfchen zur Förper- 
lichen Betätigung war fo ſtark und eingewurzelt, 
daß fie felbft die Schranfen durchbrach, die ihr 
durch die Kirche, das Mönchstum und die Flöfter- 
liche Schule gefeßt worden find. Schon ber 
geiftliche - Mitterorden (Maltefer, Deutichheren 
ufw.) ift eine germanifch geformte Art des 
Drdens, welche die Friegerifhe Kraft in den 
Dienft der Frömmigkeit itellen will. In den 
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In Enapper und markanter Form ſagt 





Ritterorden war damit aber auch die Möglich⸗ 
feit, ja die Motwendigfeit der Törperlichen 
Übungen gegeben. Bon befonderer Beweiskraft 
für die volkstümliche Einftellung zu den Teibes- 
übungen ift aber die Tatſache, daß auch in den 
anderen Orden die Leibesiibungen auf deutſchem 
Boden kaum unterdrückt werden Eonnten. Stamm- 
ten die Mönche aus den adeligen Geſchlechtern, 
fo wollten fie die ritterlihen Körperübungen 
nicht aufgeben und gerieten mit ihrer firchlichen 
Dberbehörde in Konflift. Sp zogen die Mönche 
der Infel Reſiſch en a u im Bodenſee um 1342 
hoch zu Roß an die Höfe und beteiligten ſich zum 
Entfeßen ihres Abtes an den Turnieren. Die 


Eingewurzeltheit der Leibesübungen 


war fo ſtark, daß die Kirche diefe 
Bolfsfpielein mäßigem Umfang 
felbfi bei den Möndhen dulden 
mußte. Derfelbe Gefihtspunft gilt für die 
mittelalterliche Klofter ſch ule. Ihr Zweck und 
Sinn war die Vorbereitung auf den geiftlichen 
Beruf, ihr Inftrument die Bibel in der Tatei- 
nifhen Sprache, ihr Erziehungssiel die Über- 
windung des Leibes. Daß dies Fein Nährboden 
für die Pflege der Leibesübungen fein Fonnte, iſt 
Elar, umd gerade aus dem Fehlen der Förper- 
lichen Erziehung in den Klofterfehulen hat man 
fälfchlicherweife Iange Zeit auf ein Fehlen der 
Leibesübungen im Mittelalter überhaupt ge- 


ſchloſſen. Dennod war, wie gejagt, der Betrieb 


der Leibesübungen im Wolke fo eingewurzelt, 
daß fie auch in der Klofterfchule nicht ganz unter- 
drückt werden Fonnten. An den Felt- und Feier- 
tagen trieben die Schüler dag Laufen nad) einem 
gefteckten Ziele (Barlaufen), das kämpfende 
Entwinden eines von zwei Parteien gefapten 
Stodes, das Werfen mit Steinen, we 
bei. die Kämpfenden  gepanzert waren, das 
Kreifeltreiben, Ballfpiel, Rei— 
fenfhlagen, Hinkeln, Schießen 
mit Holzpfeilen, Plumpſackſpiel u. dgl. Aus ber 
berühmten Klofterfhule u St. Gallen in 
der Schweiz ift von etwa 1040 ein Gedicht über 
einen ſolchen Feſttag erhalten, das fog. Dafanz- 
lied. Darin heißt e8: „Da ruben Grammatik, 
Rhetorik und Dialektik (= die damaligen Schul- 
Fächer). Die Schulbücher werden beifeitegelegt, 
und die Fröhlichfeit allein führt das Regiment. 
Die Schüler des. Triviums und Quadriviums 
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(= der Unter- und Dberabteilung) geſellen fich 
zufammen zu gemeinfamen Spielen, die bis in 
die Nacht hinein dauern. Noch beim Fadkel- 


ſchein zu fpielen, Bäder und Wein: das find 


die drei Freuden, die den Spieltag der Schüler 
verfüßen. Auf dem Spielplag erproben bie 
größeren Knaben unter dem Beifallklatſchen 
der Eleineren ihre Gewandtheit im Werfen mit 
Steinen. Andere verfühen im Wettlauf 
die ausgeſetzten Preife zu erringen, wieder andere 
firengen fih an, im Ringkampf ihre 
Gegner zu überwinden. Nadt (!) ſtehen fie ein- 
ander gegenüber, die Hände mit Ol geſalbt“. 
Auch hier muß wieder die Überlegung angeſtellt 
werden, die beziiglich der Bauernkirchweihen ge⸗ 
macht wurde. Gewiß waren es nur ganz wenige 
ſolcher Spieltage in der Kloſterſchule, aber man 
fragt ſich, wie es dann zu ſolchen Wettleiſtungen 
an dieſen wenigen Tagen kommen konnte. Wir 
müſſen mit größter Sicherheit darauf ſchließen, 
daß die Kloſterſchüler auch unterm Jahr, in der 
freien Zeit etwa, in den „Pauſen“, ſolche 
Leibesübungen getrieben haben. Die Quelle hebt 
darum ja auch hervor, daß am Feſttage den 
ganzen Tag geſpielt werden durfte. Weiter 
müflen wir beachten, wie ähnlich im Grunde das 
im Vakanzlied Ekkehards IV. gefchilderte 
Sefttreiben der Jugend dem bei Beham, Brueghel 


oder Fiſchart gemalten und gefchilderten iſt. 


Spergibtfihein lebendiger Zu- 
fammenbang der körperlichen 
Übungen durch die Sahrhunderte 
bindurh,derniegangabgeriffen 
zufeinfheint. 


Au 


Unfere bisherigen Darlegungen befaßten ſich 
in erfter Linie mit dem „Volke“ in dem Sinne, 
daß die Volfgverbundenheit, ja Volksentiprun- 
genheit der deutfchen Leibesübungen in den DBor- 
dergrund geftellt wurde. Wir haben nun noch 
zu fragen, ob diefe Hochſchätzung der Förper- 
lichen Übungen etwa vorwiegend auf dem Lande 
ftattgefunden hatte und die Bevölkerung der 
Städte dem ferngeftanden ſei. Das ift mit- 
nichten der Fall geweien. Auch die Städter 
babenandenteibesübungenteil- 
genommen, wenngleich mitunter die Nei— 
gung. zu den mehr rifterlichen Übungen vor- 
zuherrſchen fcheint. Im einem Kampfgeſpräch 
zwifchen Alter und Sugend von Sans Sachs 
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(1534) werden Steinſtoßen, Sagen, Schießen, 
Laufen, Springen und „Ghradigkeit“, 
weiter Fechten und Dingen als fommerliche 
Leibesübungen der ftädtifchen Jugend aufgezählt 
und für berechtigt erklärt. In einem anderen 
Gedichte über die Freuden und Wolluft diefer 
Welt werden dazu gerechnet: Wettlaufen, Sprin- 
gen, Fechten, Steinftoßen, Ringen und Tanzen. 
Was beim Betrieb der Leibesübungen in den 
Städten beionders auffällt, ift die - 
Öffentlichkeit und behördliche Unterftügung 

der Leibesübungen. Gewiß waren aud) die För- 
perlichen Übungen auf dem Lande „öffentlich“, 
aber. das bringt die Lage als felbftverftändlic 
mit fih. Eine gewiffe Aufficht der Dorfobrig- 
feit Fönnen wir fchon aus dem Kirchweihbild 
von Beham entnehmen. In den Städten aber 
fritt diefer Charakter des öffentlichen Betriebes 
und der Öffentlichen Feſte ganz deutlich hervor. 
1470 fand in Augsburg ein großes der- 
artigeg „Sportfeft” ſtatt, von dem wir viel- 
leicht nicht viel wüßten, wenn nicht Herzöge von 
Bayern, befonders der befannte Steinfioßer Her- 
309 Ehriftoph, und andere adelige Perfonen dabei 
alg Preisträger hervorgegangen wären. So im 
Laufen und Springen, Steinftoßgen, Schießen 
und Pferderennen. Der Rat der Stadt hatte 
an 40 Drte Einladungen ergeben laflen, und es 
famen 466 Wettkämpfer zufammen, darunter 
einer aus Ungarn. Umgekehrt können wir aus 
Merbot und Tadel auf die Sportluft der mittel- 
alterlichen Städter fchließen. Da muß ein 
Luftbain durd Befehl dem Spazierengehen 
vorbehalten werden, weil er „durch die 
MWertläufe oder das Dallfpiel 
derart gertreten werde, daß er 
das Ausfeben einer Taufbahn 
ftatt eines Tuflgartensgangenom- 
men habe”. Ein andermal heißt es in einem 
moralifchen Gedicht, das 

Dansen, Spielen, Singen, 

echten, Laufen und Mingen, 

Schießen, Payſſen und Heßen 
fei eine ſo „ſtarck gewonheyt“, daß es die Bürger 
felbft am Sonntage nicht unterlaflen würden. 
Im allgemeinen aber haben die ſtädtiſchen Be— 
hörden die Leibesübungen gefördert und der Be— 
völferung und befonderg der Jugend | 

öffentliche Sportpläge und Spielhallen 

zur Verfügung geftellt. Bald nach 1400 hat es 
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in Bafel „viele Matten und Pläke mit 
grünen Bäumen und Tieblihem Grafe zur 
Kurzweil der Bürger gegeben, nämlich, wie die 
Chronik berichtet, zum Laufen, Ringen, Schie- 
Ben, Pferderennen, Steinftoßen, Bogenſchießen, 
Ballfpielen und Reigentänze. Der häufige Ge- 
braud) zu diefen Leibesübungen wird ausdrücklich 
hervorgehoben. Viele Städte hatten ſchon früh 
ein fog. „Ballhaus, dag vorwiegend von 
den Patriziern zu tennisarfigen oder fchlagball- 
ähnlichen Spielen benüst wurde. Zu Beginn 
des 14. Sahrhunderts hatte Nürnberg ein 


eigenes Fechthaus, 1443 Faufte der Nat der 


Stadt Mürnberg die „Hallerwieſe“ zu. dem 
Zwecke, fie zu einem „gemeinen Plage für die 
Ergöslichkeiten” der Bürger, nämlich Sprin- 
gen, Laufen, Ningen, Schießen uſw., zu geftalten. 
Zürid hat 1628 öffentlihe Pläge für die 
Jugend zum Blattſchießen, Kegeln, Ballichlagen 
und Steinftoßen eingerichtet und nur die Be— 
dingung geftellt, daß nicht um Geld oder Geldes- 
wert gefpielt werde. Münden hat ſchon früh 
eine Neitfchule und Rennbahn errichtet, die an- 
geblich für 9000 Leute Zufchanerräume gehabt 
haben fol. Bald nah 1500 ift in Salz- 
burg ein Haus für öffentlihe Spiele von 
500 Schritt Länge bezeugt. Eine planmäßige 
Erforfhung der Orts- und Stadtgeſchichten 
unter Heranziehung etwa noch erhaltener Namen 
(Ballwiefe, Sprungwiefe, Nennplas, Laufbahn, 
Spielanger u. dgl.) würde hier wertvolles 
Material zutage fördern. 

Bei allen Formen der Leibesübungen im 
Mittelalter, feien eg nun die einfachen :DBeran- 


ftoltungen einer Bauernfirchweih oder die groß 


aufgezögenen „Sportfeſte“ der Städte: immer 
tritt uns der 


Kampfgedanke in den Leibesübungen 


als weſensmäßiges Element entgegen. Um die 


Wette zu laufen, die beſte Leiſtung zu erzielen, 


Sieger zu werden im friedlichen Streite, das 
wird mit heißer Sehnſucht erſtrebt. Iſt doch 
die Siegerehrung oder der Preis faſt immer mit 
der Beſtleiſtung verbunden. Im Sportweſen des 
bäuerlichen und ſtädtiſchen Volkes ſind es Ring 
und Kranz, ſilberne Becher, Hoſen, Schuhe, 
Wams und Federhut, Barchentſtoff (daher der 
Name Barchatlaufen) und Geldpreiſe, die als 
Siegerehrung winken. Nur beim Magde— 
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burger Qurnier von 1270, an dem ausfchließ- 


lich Kaufleute von Magdeburg und anderen 
Städten (feine Nitter!) teilnehmen durften, 
wurde der Preis von einer ſchönen Frau ge 
währf. 

Zum Schluſſe noch ein kurzes Wort über die 


winterlichen Leibesübungen. 


Ihr Vorhandenſein zu erweiſen, iſt viel ſchwerer 
als das der ſommerlichen. Gleichwohl kann auch 
für dieſes Gebiet der körperlichen Übungen der 
Nachweis geliefert werden, daß bie wejentlichen 
Formen der germanifchen Zeit fi erhalten 
haben, die in der Neuzeit bereits vorfommen. In 
dem fehon erwähnten Kampfgediht von Hans 
Sachs werden als Freuden des Winters auf- 
gezählt: Schleifen der Jugend auf dem Eis, 
Schneeballwerfen, Shlitten- 
fahren der Bürger. Meidhart von Neuental, 
ein Minnefänger aus der Nähe von Landshut 
in Bayern, ein Zeitgenoffe Walthers von der 
Vogelweide, fordert in einem etwa 1220 ge⸗ 
fertigten Liede die Kinder auf: „Kinder, 
bereitet euh den Schlitten auf 
das Eis!" 

Nicht berücfihtigt haben wir mit Abſicht die 
Leibesübungen der Ritter. Dar— 
über ließe ſich nun freilich ſehr viel ſagen, 
andererſeits aber einwenden, beim Ritter ſeien 


die körperlichen Übungen eben Beftandteil feines 
Berufs, feiner Wehrausbildung und Wehr- 


fähigkeit. Wir aber wollten zeigen, daß das 
deutſche Volk als Ganzes teils zur „Er- 
götzlichkeit“, teils zur Erhaltung der Wehr— 
haftigkeit neben (!) dem Beruf die Leibes- 
übungen in großem Ausmaß getrieben hat. 


‚Unfere Ausführungen werden diefen Beweis er- 


bracht haben. Sf dem aber fo, fo fönnen 
wir unter Berüdfihtigung der 
für die germanifdhe Zeit geſchil— 
derten Verhältniffeunddererin 
der Gegenwart fagen, daß die 
Leibesübungen dem deutſchen 
Bolke fo eigentümlih und art- 
gemäß jind, daß ihre Wieder- 
erwedung eine echte, volkstüm— 
lie, volfggemäße Tat war, die 
eine der beften Traditionen des 
deutſchen Volkes wieder zu neuem 
Lebenerweckthat. 
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Gaufeiter Wagner⸗München: 


Es war wohl ein gütiges Geſchick, das be- 
ſtimmte, daß Adolf Hitler gerade von München 
aus den Kampf gegen die Zerftörung unferes 
deutfchen Volkes aufnahm. Hier in München 
traf er damals auf die Fonzentrierte Kraft, die 
ſich anſchickte, die Art on die Wurzel der 


deutſchen Nation zu legen. Und als dann an die 


Stelle der roten Bolfchewiften die ſchwarze 
Internationale trat, änderte fi) nichts an der 
Kampffront der jungen nationalfozialiftifchen 
Bewegung, denn der Feind war geblieben, er 
hatte lediglich feine Farbe gewechfelt. 

In unerbittlich zähem Kampf entriß Die 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung dieſen ver- 
derbenbringenden Kräften den Boden. Und 
ſchließlich fegte die nationalſozialiſtiſche Revolu— 
tion im ganzen Reich, bei uns in Bayern am 
9. März, jene Machthaber hinweg. Rote Inter— 
nationaliſten gibt es in Bayern nicht mehr viel. 
Die Gefährlichſten von ihnen ſitzen ein für alle— 
mal in Dachau. 

Bon jenen adeligen und bürgerlichen Elemen- 
fen, die mit hoffnungsvollen, aber fchüchtern 
Ihlagenden Herzen die Meftaurationgpläne der 
Habsburger in Öfterreih verfolgen und 
immer nod ähnliches für Bayern erwarten, 
wollen wir ſchweigen. Denn diefe Elemente find 
greifenhaft alt und bedeutungslos. 

Ganz anders aber fehen die Dinge in den 
Kirchen und insbefondere in der Fatholifchen 
Kirche aus. Wir müſſen leider feftftellen, daß 
überwiegend nur der niedrige Klerus eine loyale 
Haltung zum State gefunden hat, während ing- 
befondere die hohe katholiſche Geiftlichfeit und 
bier wiederum ganz hervorragend einige Bifchöfe, 
faft jede fich bietende Gelegenheit ergreifen, um 
gegen den nationalfozialiftifhen Staat und 
unfere Bewegung Stellung zu nehmen. 

Wenn ich hiervon fpreche, dann tue ich dag deg- 
wegen, weil ich heute die Möglichkeit habe, mic 
nicht nur an Sie zu wenden, die Sie hier in 
diefem Saale verfammelt find. Ich beziehe mic) 
mit dem, was ich zu fagen habe, auf den Bericht 
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Männer der Bewegung ſprechen: 


über eine Predigt, die der Bifhof von 
Eihftätt, Dr. Michael Naſckl, Ende Mai, 
gelegentlic, der Firmung in Ingolftadt gehalten 
bat. In diefer Predigt meldet der Biſchof von 
Eichſtätt zwar in verſteckter, aber nicht mißzuver⸗ 
ſtehender Weiſe das Recht der Kirche an, die 
alleinige weltanſchauliche Erziehung der katho— 
lich gefauften Jugend zu leiten. Er meldet dag 
Recht der Kirche an, das gleiche in Fatholifchen 
Bereinen zu fun. Er wendet ſich in ebenfo vers 
ſteckter, aber unmißverftändlicher Weiſe dagegen, 
daß den Prieftern politifche Betätigung unter- 
fagt fei. Er bezeichnet die im Vorjahre von der 
Partei herausgegebene Parole, daß die politifche 
Revolution beendet fei und der „weltanfchauliche 
Kampf der nationalfozialiftiihen Bewegung um 
die Menfchen beginne”, ein Angriff gegen die 
Kirche, gegen die Eatholifchen Biſchöfe, Priefter, 
kurzum gegen die Katholiken überhaupt fei. Er 
hebt an einer Stelle hervor, daß er deutſch, des— 
wegen freu und wahr fei und deswegen in aller 
Öffentlichkeit die Wahrheit fagen müfle. 
Dh möchte dem Herrn Bifchof von Eichftätt 
ebenfo deutfch, treu und wahr antworten, und 
zwar folgendermaßen: Wenn eine Weltanfchau- 
ung für ſich politifhe Macht beanſprucht, dann 
muß diefe Weltanfchauung beweifen, daß fie den 
politiihen Machtanfpruh auf Grund ihrer 
Leiftungen verdient. Dienationalfozia- 
litifhe Weltanfhauung bat in 
dendreidahbrenihbrertotalitären 
Mahtin Deutfhlandden Beweis 
erbrabht, daß ihr Machtanſpruch 
rehtwar,unddaßfienud künftig 
das Recht bat, diefen totalen 
Machtanſpruch in der Hand zu be— 
halten. 99 vH. des deutſchen Volkes haben 
dies am 29. März gebilligt. Wenn die natio- 
nalfozialiftifhe Weltanſchauung die totale wirt 
ſchaftliche Macht für fi) beanſprucht, dann hat 
fie ebenfalls in den drei Jahren diefer wirtſchaft— 
lichen Machtausübung bewiefen, daß fie würdig 
ift, diefe Macht auszuüben und zu behalten. Die 
Zotalität der Macht in politifcher und wirtfchaft- 
licher Beziehung in der Hand des Nationalſozia— 
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lismus hat aus einem entehrten, am Boden 
liegenden, wirtſchaftlich vernichteten Volke wie 
der ein freies, ftolzes, arbeitendes Volk gemacht. 

Wenn ferner die nationalfozialiftiiche Welt⸗ 
anſchauung die Totalität in der Jugenderziehung 
und Jugendertüchtigung verlangt und ausübt, 
dann iſt ſie ebenfalls hierzu berechtigt, denn die 
deutſche Jugend hat Abkehr genommen von der 
Zerrüttumg, unter der fie einmal litt, und geht 
den Weg einer gefunden, brauchbaren Jugend. 
Wir wiffen jedenfalls unſere 
Jugend in der Hand unferer HN. 
und unferes BDM. beifer anfge- 
hoben, als in der Hand irgend> 
welder Elöfterlider Inſtitu— 
tionen, die heute Gegenſtand rich— 
terlicher Unterſuchungen find, 


deren Ergebniffe eine Shande 


niht nur für bie Kirde, fondern 


für unfer ganzes deutſches Volt 


find. 
Jenen anderen aber wollen wir fagen, daB die 


Geſetze des Nationalſozialismus unabänderlih 


find. Die Gefeße der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung aber ſind die Geſetze des Dritten 


Reiches. Für dieſe Geſetze fordern und verlangen 


wir Reſpektierung durch alle, auch durch die 


Biſchöfe. Alle jene vom Herrn Biſchof von Eich⸗ 
ſtätt angeſchnittenen Fragen ſind klar geregelt. 


Es iſt ſinnlos, dagegen anzugehen. 

Und wir würden raten, die hierfür angewandte 
Zeit beſſer zu verwenden, und zwar in der Rich— 
tung: Ordnung, Sauberkeit, Gottesfürchtigkeit 
und Ehrlichkeit im ureigenſten Schoß der Kirche 
und ihrer Inſtitutionen zu halten. 





Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung wird 
ihren Weg gehen, ſie wird nicht eher ruhen und 
raſten, bis die deutſche Nation ganz groß und 
herrlich daſteht. 

Unfer täglicher Kirchgang iſt 
unſer Gang zur Arbeitsſtätte am 
Bau der deutſchen Nation. Und 
unfer tägliheg Gebet ift die Ar- 
beit für die Nation — 


Miniſterialdirektor G. Gütt-Berlin: 


Heute iſt die gefamte Beſtandserhaltung deg 


deutſchen Volkes bedroht, am meiften aber das 


nordifc bedingte Erbgut. Darum begrüßen 
wir das Beſtreben unſeres Führers und der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, nicht nur bäuer⸗ 


lich zu ſiedeln und Fremdraſſige auszuſchalten, 


ſondern auch eine Aufartung des blutmäßig wert⸗ 


vollen deutſchen Erbgutes zu erreichen. Da die 


Deutfhen zu faſt zwei Dritteln in Städten 
wohnen, genügt e8 nicht, nur bäuerlich zu fiedeln, 
fondern e8 muß auch gelingen, neben dem wert- 


vollen deutſchen Bauernftand die hochwertigen 


Familien des Handwerks, des Mittelftandes und 


der Stadt insgefamt zu erhalten und das Erb 


gut diefer Familien zu verbeflern. Ohne einen 


Namensadel anzuftreben, müffen wir wieder da- 
hin kommen, daß ſih Führergeſchlechter 


ſowohl auf dem Sande wie in der Stadt heraus- 
bilden, die als biutmäßige Führerfhiht ans 
gefehen werden können. Dies ift nur zu er- 
reichen, wenn wir Raſſenkunde und Raſſenpflege 
treiben. | oo 





X 





DD .uiötann hat zu viele Menjchen auf feiner Bodenfläche. Es Fiegt im Inter⸗ 
eſſe der Welt, einer großen Nation die erforderlichen Lebensmöglichkeiten nicht 
vorzuenthalten. Die Frage der Zuteilung Eolonialer Gebiete, ganz gleich wo, Wird 
aber niemals für uns die Frage eines Krieges fein. Wir jind der Über- 
zeugung, daß wirgenau jo fähig find, eine Kolonie zu 
verwalten und zuorganifieren, wieandere Bölker. Allein 
wir ſehen in all diefen Fragen überhaupt Leine Probleme, die den Frieden der 
Welt irgendwie berühren, da fie nur auf dem Wege von Verhandlungen zu löſen 


find. 
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Die Entdeckung Amerikas iſt nordiſche Tat. 
Daran dürfen wir mit um ſo größerem Stolz 
feſthalten, als auch die zweite Entdeckung durch 
den Genueſen Chriſtoph Kolumbus ohne 
die Vorgeſchichte wagemutiger Wikingerfahrten 
nicht denkbar wäre. Dieſe germaniſche Vor— 


geſchichte iſt ſo reich und umfaſſend, daß wir uns 


im Rahmen der vorliegenden Abhandlung dar⸗ 
auf beſchränken müſſen, auf die blutmäßigen und 
geiſtigen Zuſammenhänge hinzuweiſen. Jüngſte, 
leider früher zu ſehr vernachläſſigte Forſchun— 
gen, wie ſie gerade auch in den „Schulungs— 
briefen“ zum Ausdruck kommen, geben immer 
neue Anhaltspunkte und Aufſchlüſſe, wie gewaltig 
der befruchtende Einfluß nordiſch⸗fäliſchen Geiſtes 
auf die vor- und frühmittelalterliche Geſchichte 
Europas gewefen ift. Funde und Ausgrabungen 
fördern Reſte zutage, die auch auf eine erftaun- 
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„Ich kann nicht — 
Mein Weg es heilchet, 
Die hohen Stroͤme 
Wieder zu ſchauen, 
Und den Dalzichwall 

Der WHogen. 
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Alle Stunden 

Streb ich hinaus, 

Die Flut zu Durchfurchen, 
Und fern von hinnen 
Fremdlprachiger Wälker 
Befilde zu fehen.“ 


Altgermanifcher Deefahrer- Hang 


lihe Höhe der Schiffsbaufunft germanifcher 
Frühzeit ſchließen laſſen. 

Die zünftige Geſchichtsſchreibung lag damals 
faſt ausſchließlich in Händen der römiſchen Kirche; 
ſie konnte kein Intereſſe daran haben, die Kräfte 
auch nur in der Darſtellung wach zu halten, die 
ſie von ſich aus mit unvorſtellbarem Haß bekämpft 
und ausgerottet hat. Nur ſo iſt es zu verſtehen, 
wenn uns nicht mehr aus jener Zeit nordiſchen 
Geiſtesfluges erhalten geblieben iſt. Die ſtolzen 


Drachenſchiffe todeskühner Männer ſind verſunken. 


Von der Größe ihrer Fahrten ſchreibt Prof. 
Adolf Nein in „Die europäiſche Ausbreitung 
über die Erde‘, 1931, ©. 30/31: „In Flotten 
famen diefe erobernden Mordgermanen; fie be- 
fuhren al Meere und Buchten Europas, von 
der Mordfee bis zum Mittelmeer, von der Oft- 
fee über die ruffiihen Ströme hinab in - das 
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Schwarze und Griehifhe und foger in dag 
Kaſpiſche Meer. Das urfprüngliche Ziel: der 
Wilinger war die Eroberung Europas. Sie 
firebten danach, das Werk der Völkerwanderung 


zu wiederholen und zu vollenden: Herren von 
Normandie, 


Rom und Byzanz zu werden .. . 
England, Sizilien und Unteritalien, Rußland, 
Island, Grönland find ihre Staatsgründun- 
gen ...“ Ein Hauch dieſes Wilingergeifteg zeugt 
überall von ihren Spuren, und wo er in einem 
verſprengten Blutserben lebendig wird, gebiert 
er die Tat, würdig der großen Vergangenheit. 
Darum dürfen wir fagen: ohne nordiſche 
Seefahrt und ohne Wifinger- 
geift Feine rung: der Neuen 
Belt... 


rd 


Entdeckungsgeſchichte ift Kolonialgefhichte. Sie 
ift e8 um fo mehr, als der Kampf um den Erd—⸗ 
raum, nämlich um Eolonialen Lebensraum, nie- 
mals zu Ende geben wird, folange Menichen die 
Melt bevölfern. Das Zeitalter der Entdeckungen 
mit der Neuverteilung dreier Erdteile gehört zu 
ihrer wichtigften Epoche. In ihr wurde die Zu- 


Eunft des Abendlandes grundlegend für Sahr- 


hunderte voraugbeftimmend feitgelegt. Wenn 
heute England von Beſitzenden und „Habe— 
nichtſen“ („haves“ und „have nots“) fprechen 
kann, gründer fich diefe felbitfichere ÜberheblichFeit 
auf eine über 400jährige pofitive Ein 
ftelung des englifhen Volkes zur Eolonialen 
Trage. Und wir, die wir heufe zu den „Habe: 
nichtſen“ gehören, haben allen Grund, nacyzu- 
forfchen, wiefo das deutihe Volk, das vom 
8. Jahrhundert an bis zum Beginn der neuen 
Zeit die unbeftrittene Vormacht in Europa hatte 
und nad feiner Ausdehnung wie aud rein 
zahlenmäßig und Fulturell jedes andere Volk 
des Abendlandes weit übertraf, bei der DBer- 
teilung der Meuen Welt zu Fur; Fam. Denn 
diefe Fehler und Hemmungen erfennen heißt: 
ſich von ihnen befreien. 

Für viele Völker Europas war ihre Eoloniale 
Leiftung beftimmend für ihre eigene Entwidlung. 
Die Art, fi raumpolitifch durchzuſetzen, und 
mehr noch die Idee, der die Fühnen Seefahrer 
und Eroberer jener Zeit dienten, beftimmte nicht 
nur den Pla der Nationen in der zufünftigen 
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abendländifhen Rangordnung, fondern auch den 
Einfluß, den diefe Völker auf das Weltgefcheben 
auszuüben imftande fein würden. 

Die Beweggründe zur überfeeifchen — 
waren nicht für alle Völker die gleichen. Kaum 
irgendwo treten raffifc bedingte Urſachen 
und Antriebe fo deutlich in die Erfcheinung wie 
in der Entdefungsgefchichte. Denn, wie Alfred 
Rofenberg in feiner Rede auf der Neichstagung 
des „Reichsbundes für deurfche Vorgeſchichte“ 
in Halle ſagt: 

„Es gibt keine Weltgeſchichte, es gibt nur 
eine. Geſchichte der Völker und Raſſen, eine 
Geſchichte der verfchiedenen Charaktere und eine 
Darftellung diefes Kampfes der Maffenfeelen 
miteinander. 

Die Gefhichte ift in. diefem Sinne ein 
Ringen von Bolfgfulturen gegen 1 und mit Bolfe- 
kulturen.“ 

Das iſt die tiefere Begriffsbeſtimmung für 
dag, was wir gewohnheitsmäßig „Weltgeſchichte““ 
nennen. Sie muß auch für die Beſchreibung 
des Zeitalters der Entdeckungen maßgebend fein.” 
Das Schickſalbeſtimmende ift für alle Völker 
dag gleiche: Erkennen oder Michterfennen des 
Nafienproblems. Niederlagen auf dem Schlacht—⸗ 
felde oder in der Politik Iaffen fih verwinden, 
nur die Sünde wider dag Blut iſt nicht aus» 
zufilgen. 


Wichtig ift bei einem Abriß der Entdeckungs— 


neihichte außerdem die Blickrichtung und Ein- 
ftellung zu den Triebfedern, die die tragende Ddee 
der Männer diefeg Zeitabichnittes bilden. 

Don den Kräften und Möten, die heute die 
Raumpolitik beftimmen, konnte in jener Zeit 
nicht die Rede fein. Keines der europätfchen 
Völker, die ſich nacheinander in überfeeifche 
Abenteuer verftricten, ſah fih durch die DVer- 
haltniffe dazu gezwungen. Es war, wie alles 
Große in der Entwicklungsgeſchichte der Völker, 
auch bier die Entichlußfraft und der Wille 
einiger weniger Männer, die alte Überlieferungen 
aufgriffen und unter Einfaß ihrer Perfönlichkeit 
einer Idee zum Siege verhalfen. 

Es verfteht ſich von jelbft, daß, dem Zeitgeift 
entiprechend, Feine Ddee durchgeführt werden 
fonnte, ohne von religiöfen Gedanfengängen 
beeinflußt zu fein. Die geiftige Vorherrſchaft 
der Kirche war eine fo allgewaltige, daß jegliches 
Sinnen und Trachten irgendwie in den Hort 
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wir. 


Die Säule vom Kay Croß, Südweſtafrika, von dem 
Portugiefen Diego Cao und dem Deutihen Martin 
Behaim-Miüller, Nürnberg, 1845 gefest. Sie be 
findet ſich jest im Mufeum für Meerestunde in Berlin, 
des „alleinfeligmachenden Glaubens‘ zurück— 
finden mußte. | | 
Die Aufgabe an fi) war Flar und eindeutig: 
Es galt, den Seewega nad Indien zu 
finden. Diefes wichtige Ziel zur Umgehung der 
iflamitifhen Schlüffelftetung in Agypten 
und Vorderaſien war zunächſt ein rein 
handelspolitifcheg: die Erzeugniſſe deg Drients, 


vor allem Indiens, aus erfter Hand ohne 
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die erdrückende Belaſtung des mohammedanifchen 
Zwifchenhbandels faufen zu Fönnen. 

Auf der Suche nad) dem Seeweg fehieden ſich 
die Geifter. Portugal wählte den Weg, 
den Überlieferung, Überlegung und Erfahrung 
wiefen, Spanien vertraute der Genialität 
eines von der Idee Befeffenen. Der eine Weg 
führte zwar fchneller zum Ziel, aber der andere 
hatte die größere und nachhaltigere Bedeutung. 
Es ift Fein Zufall, daß die beiden Länder zum 
Ausgangepunft der Fühnen Unternehmungen 
wurden, die durch ihre geographiſche Lage ſchon 
einen gewaltigen Vorſprung vor dem übrigen 
Europa hatten. - — 

Die Iberiſche Halbinſel bilder nicht nur die 
natürliche Brücke zum dunklen Erdteil, fie liegt 
auch, nächft Irland, am meiteften nad Weften 
vorgefchoben; diefe günftige Loge mußte fi) bei 
dem damaligen Stand der Schiffahrt ftärfer 
auswirfen als heute. 

Der Ruhm, die erften überfeeifchen Kolonial—⸗ 
pioniere der Meuzeit geweſen zu fein, gebührt 
den Portugiefen, denn die wagemufigen 
Fahrten von Erihs des Noten Sohn Leif 
nach dem milden Weinland in Nordamerifa 
waren nach dem letzten Mißerfolg 1006 der 
Vergefienheit anheimgefallen. Aber der Geiſt 
diefer Unternehmungen war nordifch beftimmt 
durch den ftarfen germanifchen Bluteinſchlag, 
der feit der Herrfchaft der Goten und Ban- 
dalen in der DOberfchicht der Pyrenäenhalb⸗ 
infel lebendig geblieben ift. Die ‘Bilder, die uns 
von Heinrihdem Seefahrer erhalten 
find, zeigen ganz eindeutig feine nordifche Ab- 
ftommung (fiehe mittlere Bildfeiten!). 

Diefes fünfte Kind König Jakobs J. von 
Portugal war 8, das als erfies dem 
wichtigften Problem feiner Zeit — der Aus— 

Schaltung des Dflams aus dem Handel mit 
Indien — mit einer Ausdauer, Willenskraft 
und wirtfehoftlichen Gründlichfeit zu Leibe ging, 
die Feiner hinter dem jungen Prinzen gefucht 
hätte. Während die Burggrafen zu Nürnberg 
Markgrafen von Brandenburg wurden, gebt 
Prinz Heinrich von Portugal an die Eroberung 
der Siüpdfüften Afrikas und will dabei bis 
Abeffinien vordringen. Er hat fein Ziel, 
die Umſchiffung Afrikas, nicht erreicht; 
feine Schiffe famen nur bis zum Niger, wo 
1444 die erfte vortugiefiihe Handelsgeſellſchaft 
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in Lag os ein Monopol des Infanten für 
Weſtafrika erwirfte. Aber er bat mit der 
Gründung der erfien Seemannsfchule, in der 
wiffenfchaftlihe Nautik mit praftifcher See— 
fahrt verbunden war, der portugiefifchen Flotte 
einen Vorſprung gefichert, der ihr fpäter die 
Vorherrſchaft auf allen Ozeanen erringen half. 

As Heinrich 1460 ftarb, ruhte jein Werk, 
da König Alfons V. nicht vom gleichen 


Entdedergeift befeelt war. Erft Jakob IL 


nahm fofort nad feinem Megierungsantrift, 
1481, das koloniale Erbe feines großen Vor— 
Hängers wieder auf und wendefe auch der wiffen- 
Ihaftlihen Vorbereitung fein volles Augenmerf 
zu. Die aftronomifchen Hilfsmittel in der Naurif 
wurden verbeffert, die „Jünta dos mathema- 
ticos“ wurde eingefeßt und als wiffenfchaftlicher 
Helfer von vielleicht enticheidender Bedeutung 
Martin DBehaim, der Schüler des großen 
RNegiomontanus, alias Johannes Müller 
aus Nürnberg, berufen. Auch ander Ver— 
befferung der — wurde mit Eifer ge 
arbeitet. 

Bei diefer — Gründlichkeit konnte 
der Erfolg nicht ausbleiben. Diego Cãſo s 
überſchritt als erſter die Äquatorlinie, entdeckte 
1484 die Kongomündung und ſah ſich kurz 
vor dem ſüdlichen Wendekreis zur Rückkehr 
gezwungen, nachdem er mit ſeinem deutſchen 
Begleite Martin Behaim 1485 fſüd— 
weſtafrikaniſchen Boden betreten und die Stein— 
ſäule in Kap Croß aufgepflanzt hatte. 
Erſt in neueſter Zeit iſt die maßgebliche Teil- 
nahme Deutſcher an dieſen denkwürdigen Ent- 
deckungen durch Archivforſchungen in Portugal 
nachgewieſen worden. Die umfangreichen Unter- 
fuhungen Dr. M. A. H. Fißlers ergeben einen 
weit tärferen Anteil der deut- 


ſchen Mitarbeit, als man anzu— 


nehmen je vorher geneigt war. 
Zweifellos find viele Berichte und Akten jener 
Zeit nachträglih aus Gründen der Geheim- 
haltung gefliffentlich verftümmelt oder gar ver- 


nichtet worden, wie die Werke des Azurara 


und Lopez und der „Regimento“ des A ſt r o⸗ 
ab von Zacuto. 

Zwei Jahre fpäter umfchiffte Barto- 
Iomeu Diaz zum erftien Male das Kap der 
Stürme, dem der erfreute König nach der 1487 
erfolaten glücklichen Rückkehr den Namen „Kay 
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der Guten Hoffnung‘ gab. Die zehn- 
jährige Paufe, die dann eintrat, läßt fich höchſtens 


durch reaftionäre Kräfte erFlären, die auch in 


jener Zeit vorhanden waren. Erft die über- 
wältigenden Erfolge des benachbarten Spa— 
niens riſſen Portugal aus dieſer Untätig— 
keit auf. Am 8. Juli 1497 ſegelte Vasco 
da Gama mit drei Schiffen nach Süden, 
umfuhr am 4. November das Kap der Guten 
Hoffnung und erreichte Weihnachten das Land, 
das den portugieſiſchen Namen des Chriſtfeſtes 
„Natal“ heute noch trägt. Als im Hafen 
von Mozambique die erſten Mohamme- 
daner und Schiffe aus Indien angetroffen 
wurden, wußte man, dag der eingeſchlagene Weg 
zum Ziele führen mußte: 

Ungeachtet aller Schwierigkeiten erreichte die 
Fleine Flotte in weiteren 23 Tagen Kalifut, 
von wo aus Vasco da Game, deflen rück— 
fichtslofe Tatkraft fi) allen Zufällen gewappnet 
zeigte, mit Proben der begehrten Waren und 
Gefangenen an Bord die Rückreiſe antrat, deren 
unglüdliher Verlauf den -Enderfolg nicht 
Ihmälern konnte. Nah Verluſt eines großen 
Teiles der Beſatzung durch Skorbut und feiner 
beiden größten Schiffe lief er auf dem Hleinften 
Fahrzeug feiner Flotte am 10. Juli 1499 wieder 
in den Tajo ein. Der Seeweg nad) Indien war 
gefunden (fiehe mittlere Bildfeiten!). 


Hiermit erwuchs dem Fleinen Portugal cine 


Aufgabe, die e8 mit einer Zähigfeit und Grof- 
zügigfeit auf fi nahm, die fehr dafür ſprach, 
dag damals noch eine ftarf nordiſche Oberichicht 
die ftantlihe Richtung beeinflußte. Blindlings 
ftürgte fi die Iufitanifche Mitterfchaft in das 
indifche Abenteuer, dag ihr Gefahr, aber auch 


überreichen Gewinn verfprah. Galt es doch 


Kampf gegen Mohammedaner und Heidentum, 
und die fanatifche Gläubigkeit jener Zeit, die 
den europäifchen Schwerfadel zu den unüber- 


legteften Kreuzzügen hatte verlocden Fönnen, fard . 


bier neuen fruchtbarften Boden. So folgte der 
Rekonquiſta des Mittelalters die Konguiita der 
neuen Zeit. Wer wollte zu Haufe bleiben, wenn 
man in dem gebotenen Kampf gegen Mauren 
und Heiden nicht nur fein Seelenheil retten, 
fondern fi auch die Taſchen mit gutem Golde 
füllen konnte? 

Kaum dreiviertel Jahre nah da Gamas 
Rückkehr Tief Admiral Albarey Cabral 
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Wichtige Entdeckungsreilen um 1500 


mit einer ftoljen Flotte von 13 Schiffen und 
1200 Mann Beſatzung aus. Über die Küfte 
Brafiliens, die er, duch Sturm verihlagen, 
entdeckte und für Portugal befeste, kam er zwar 
nur mit der Hälfte feiner Flotte in Indien an, 
fehrte aber mit fo reihen Gewürzladungen im 
Juli 1501 nach Liſſabon zurüd, daß der gemachte 
Gewinn einen ungeheuren Anreiz zur Fortſetzung 
der Unternehmungen bot. 

Flotte um Flotte wurde nun hinausgeſandt, 
eine Stadt nach der anderen im Orient erobert, 
portugieſiſche Forts erbaut, Bündniſſe geſchloſſen 
und nicht nur im fernen Indien, ſondern auch 
auf der langen beſchwerlichen Anmarſchlinie um 
die Küſte Afrikas Stützpunkte angelegt. Das 
kleine Portugal, deſſen Einwohnerzahl nur halb 
ſo groß wie die der Stadt Hamburg war, trat 
damit die Herrſchaft an über ein ſo ungeheures 
Gebiet, daß man noch heute den Mut zu dieſem 
Wagnis bewundern muß. Es hielt mit ſeiner 
kleinen Flotte, deren Schiffe bei beſter Fahrt 
eine Reiſezeit von acht bis zehn Monaten 
benötigten, zwei Erdteile in Schach und hat 
jahrzehntelang ſeine unbedingte Alleinherrſchaft 
auch europäiſchen Mitbewerbern gegenüber durch⸗ 
geſetzt. Die portugieſiſchen Seefahrer erwieſen 
ſich ihres nordiſchen Bluterbes würdig. 

Männer wieda Gama, Cabral, Al— 
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buqguerque, Pacheco, Soares umd 
Almeida zögerfen nie mit dem vollen Einfat 
der eigenen Perfon, und ihre über alles Lob 
erhabenes Heldentum wird nur durd die Flecken 
der graufomen Härte und Unmenfchlichfeit 
verdunfelt. Aber auch diefe abftoßenden Charafter- 
eigenfchaften werden erklärlich aus der Zeifein- 
ftellung, in der im Kampf gegen Andersgläubige 
jedes Mittel als recht galt. Diefe See⸗Kreuz⸗ 
ritter Portugals waren vor allem fromme Diener 
der römifchen Kirche und bedienten ſich nur der 
Methoden, die von diefer nicht nur gufgeheigen, 
fondern befohlen worden waren. In einer Zeit, 
in der die Häfcher der Inquifition dem Der: 
urteilfen vor dem Wege zum Scheiterhaufen die 
Zunge auszufchneiden pflegten, darf man von 


einer Handvoll Vorkämpfer diefes Glaubens im 


verruchten Heidenland feine Hemmungen erwarten. 
Jedes Mittel war recht, um ihrer doppelten 
Aufgabe, der Gewinnung von Pfeffer und von 
Seelen, nachzukommen. Und der Statthalter 
Chrifti würde feinen Segen damals wohl nicht 
erteilt haben, wenn er nicht zur Hälfte am 
Gewinn beteiligt gewefen wäre. Goa an der 
weftindifchen Malabarküſte (fiehe mittlere Vild- 
feiten!) mit feinen 1400 Geſchützen und 30 Forts 
wurde von den Portugiefen nicht nur zur ftärfften 
Feſtung Aſiens ausgebaut, es war aud) die Stadt 
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Die Bahnbrecher des Zeitalters der Entdeckungen 


Von links nach rechts: Heinrich der Seefahrer, Miniatur um 1450. - Don Vasco da Gama, trat 1497 erfolg- 
reich den Seeweg nach Indien an. - Ferdinand Magellanus, begann 1519 die erste Weltumsegelung. - 
Christoph Kolumbus landete am 12. Oktober 1492 auf der Bahamainsel Guanahani. Beginn der neuen 
Zeit. Er starb keineswegs in „Armut und Verlassenheit“, sondern wohlhabend und angesehen. - Ferdi- 
nand Cortez, eroberte 1519 bis 1521 mit 600 Mann Mexiko und Mittelamerika für Spanien. - Franz 
Pizarro eroberte 1532 mit 177 Mann das Inka-Reich Peru. - Sir Francis Drake, Begründer der englischen 
Flottenpolitik, umsegelte 1577—1580 die Welt. - Allegorie-Bildnis von Amerigo Vespucci, der 1501—1502 
die Südküste Amerikas erforschte und beschrieb. Danach nannte der deutsche Erdkundler Waldseemüller 
den wiederentdeckten Erdteil „Americi terra”, Landdes Amerigo (1507). Aufnahmen: Historia-Photo G. m. b. H. Berlin 


Die Huldigung des Negerhäupflings Janke vor dem Großen Kurfürsten 1684. Gemälde von H.Clementz Aufn.: Scherls Bilderdienst, Berlin 





Jakob Fugger, 
ein Bahnbrecher des deutschen Welthandels um 
1500, Holzschnitt von Dienecker nach Burgkmair 
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Der deutsche Handelshof zu Venedig 1616 


Unten: 
Der Hafen von Bremen zur Hansezeit 


Historia-Photo G. m.b. H., Berlin 
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der Kirchen, und als Hauptfiß der römifchen Aſien⸗ 


miffion, deren Erzbistum vom Kap bis an die 
Grenzen Chinas reichte, überbot die Zahl der 
Geiftlihen die der Waffenfähigen. Allein in 
Goa zählte man 80 Kirchen und Klöfter mit 
insgefamt 30 000 Geiftlichen. 

Das auf Gewaltherrfchaft gegründete afiatifche 
Kolonialreih Portugals ftüßte fih auf feine 
überlegene Flotte und auf feine Fampferprobten 
Streiter. Aber die felbftverftändlihen Vor— 
bedingungen für dag auf abfoluter Überlegenheit 
gegründete Anfehen des weißen Mannes Fonnten 
nicht aufrechterhalten werden. Die ritterlichen 
Tugenden der furchtlofen Seefahrer verfanfen 
in hemmungslofer Sittenlofigfeit. War doch 
Naffenmifhung ſtaatlich gewünſcht, und der 
völlige Mangel an portugiefifchen Frauen Terftete 
diefer Zerfeßungserfcheinung in gefährlicher 
Weiſe Vorfhub. Das. riefige Kolonialreich 
verbrauchte mehr Menfchenmaterial, als das 
Eleine Portugal aufzubringen vermochte, und 
dag vergewaltigte Indien rächte fich, indem «8 
Portugals beftes Blut auffaugte. So wurde die 
bewußte, planmäßige Sünde wider das Blut 
zum Totengräber portugiefifher Größe. Den 
Ruhbm,mitfeinen Shiffen wuerft 
den Indifhen Dgean und die Chi— 
nefifhbe See befahren zu haben, 
den Nuhm, jahrzehntelang da» 


Monopol des Indienhandelg be- 


feffen und den erften VBizefönig 
von Indien geftellt zu baben, 
mußte BPortugalinfolgedesMan- 
gels an raſſiſcher Inſtinktſicher— 
heit mit dem Keim des Verfalls 
bezahlen, an dem es trotz ſeines 
noch im mer großen Kolonial— 
befißesauhheutenohfranft. 

Bevor wir ung der weiteren Entdeckungs— 
geihichte zumenden, muß noch einer portugie- 
fiihen Großtat gedacht werden, wenn fie auch 
unter ſpaniſcher Flagge fegelte: Ferdi- 
nand Magellanus, einem erprobten por- 
tugiefifchen Seeoffizier (fiehe mittlere Bildfeiten !) 
gelang die erfte Weltumfeglung. Dom Undanf 
feines Vaterlandes in fpanifche Dienfte gefrie- 
ben, erzwang er mit fünf Schiffen die füdweft- 
liche Durchfahrt durch die gefährliche Straße, 
die noch heute feinen Namen trägt. Er felbft 
wurde zwar auf den Philippinen ermordet, aber 
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18 Überlebende von den 234 ausgefahrenen 
Seeleuten erreichten auf dem letzten, kaum nod) 
feefüchtigen Schiff, der „Viktoria“, unter 
ihrem Kapitän del Cano nah faft drei- 
jähriger Abwefenheit am 6. September 1522 


den fpanifchen Ausgangshafen wieder. Die 
außerordentlihe Ehre, die dem Führer der 
Heinen Schar zuteil wurde — das von Kaifer 
Karl V. verliehene Wappen mit Globus und 
Inſchrift: „primus circumdedisti me“ — „Als 
erfter haft du mich umfaßt” —, war gering 
gegen die materielle Ausbeute, die die wenigen 
Überlebenden auf ihrem gebrechlichen Fahrzeug 
heimbrachten. 

Um einen Begriff von der gefchäftlichen Ein- 
träglichfeit des ehemaligen Indienhandels zu 
geben, feien einige Zahlen genannt: Das ge- 
rettete Schiff barg 533 Zentner Gewürznelfen, 
für die man in Indien 213 Dufaten bezahlt 
hatte. Die Koften des ganzen Gefchwaderg und 
der Meife betrugen 22 000 Dufaten, der Erlös 
der geringen Fracht ergab die Summe von 
150 000 Dufaten. 


Spaniens Entdeckungen 


Während die Portugiefen von ihrem Herricher- 
baufe zur enticheidenden Tat beftimmt wurden, 
war e8 im benachbarten Spanien der Zufall, 
der die Beharrlichkeit eines der Idee Verfallenen 
endlidy offene Ohren und Hände finden Tief. 

Die Geftalt de8 Genueſen Chriſtoph 
Kolumbug wird zwar nicht von dem Adel und 
der menichlichen Größe getragen, die wir fo gern 
mit einer Perſönlichkeit verbinden, der das 
Schickſal bejondere Aufgaben geftellt hat, aber 
ein faft vifionär - genialer Zug verlieh feiner 
geradezu fanatifhen Starrföpfigfeit die Zähig— 
keit und Beharrlichfeit, die letzten Endes. die 
Grundlagen zu jedem Erfolg bilden. In ihm 
war — von dem Wiffen und der Karte 7 08- 
canellis befruchtet — die Theorie der alten 
Griechen von der Kugelgeftalt der Erde zur Über- 
zeugung geworden, und auf diefe baute er feinen 
für die damalige Zeit unerhörten Plan auf, 
Indien, flatt nach Dften nad Werften fegelnd, 
von der anderen Seite der Erdfugel zu erreichen. 
Die Kühnheit diefes Vorhabens wird ung, die 
wir mit der Selbftverftändlichfeit diefer Begriffe 
aufgewachfen find, erft dann Elar, wenn wir ung 
vergegenwärfigen, daß die allmächtige Kirche 
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damals diefe Theorie auf das ſchärfſte ver⸗ 
urteilte. 

Vom Hofe Liſſabons — begab 
ſich der leidenſchaftliche Italiener nach Madrid, 
wo er feine Pläne Ferdinand und Iſa— 
bella vortrug. Lange verzehrte er fih in Un- 
geduld, denn ein klarer Beſcheid auf feinen Vor⸗ 
ſchlag war nicht zu erhalten. Spanien hatte 
andere Aufgaben, und erſt als das Banner Kaſti⸗ 
liens im Januar 1492 auf ver Alhambra hoch— 
ging und mit der letzten Vertreibung der Araber 
aus Spanien eine 700jährige Invafion ihr Ende 
fand, war auch die Zeit gekommen, den kühnen 
Plänen de8 Abentenrers Beachtung zu ichenfen. 


Königin Iſabella Tieß den bereits Abgereiften 
durch Eilboten zurückholen und bewilligte groß- 


zügig die nicht eben befcheidenen Forderungen des 
Gefränften. Da das arme Land auch die geringe 
Summe zur Ausrüftung der drei Heinen Schiffe 


nicht aufzubringen vermochte, verpfändete Iſa⸗ 


bella ihre eigenen Juwelen. Am 3. Au guft 
1492 fonnte der neuernannfe Admiral mit 
jeiner kleinen Flottille in See ſtechen. 

As am 1 4. März 1493 nad) fiebenein- 
halb Monaten der abenteuernde Seemann wieder 
in Palos einlief, durfte er die ausbedungenen 
Belohnungen einheimfen. Er wurde Vizekönig 
der neuentdeckten Länder, Großadmiral und 
Grande von Spanien. Sechs mitgebrachte braune 
Inſulaner und Gold konnte er als Beweis vor⸗ 
zeigen. — Einer großen Idee war durch une 
erſchütterliche Beharrlichkeit zum Siege verholfen 
worden. Und das iſt das eigentlich große Ver— 

dienſt dieſes Mannes, das ihn trotz aller Fehler 
und Schwächen weit aus der Reihe feiner Zeit- 
genoffen heraughebt. 

Anders als Portugal begann 
nien, die neuerworbenen Länder mit wirklichen 
Eolonifatorifhem Betätigungswillen zu erjchlie- 
Gen. Die nächſte Flotte, die num ſchon mit zwölf 


großen und fünf Heinen Schiffen im September 


deg gleichen Dahres nad Weften auglief, hatte 
die Güter geladen, die der neuentdeckten Melt 
fehlten: Ninder, Pferde, Schweine, Schafe, 
Getreide, Sämereien und Zuderrohr. Es ifl 
heute faft in Vergeſſenheit geraten, welche ge- 
ringen Gegengaben die Neue Welt ung zu bieten 
hatte: Mais, Tabak, Kartoffeln und Truthühner. 

Der gute Wille zum kolonialen Aufbau, von 
dem der neue Admiral gewiß befeelt war, fchei- 
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terte aber an zwei Fehlern, die für die Folgezeit 
die geſamte ſpaniſche Entdeckungsgeſchichte charak—⸗ 
teriſieren: ein mit ſkrupelloſer Beutegier hem⸗ 
mungslos vorgehender Golddur ſt und eine 


unmenſchliche Grauſamkeit, die die anfänglich 


faſt überall gutwillig-freundliche Bevölkerung in 
erbitterte Widerſacher verwandelte. 

Auf ſeiner zweiten Reiſe entdeckte — 
auf der Suche nach dem aſiatiſchen Feſtland auch 


die vierte der großen Antillen, Jamaika. 


Über die Inſelwelt Weſtindiens iſt er aber auch 
bei ſeinen weiteren Reiſen nicht hinausgekommen, 
und die Küſte Südamerikas bekam er nur 
zwiſchen der Orinokomündung und Honduras zu 
ſehen. Nach Rückkehr von ſeiner vierten Reiſe 
iſt der Entdecker 1506 in Vallad lid ge 
ftorben. 

Das amerikanifhe Feſtland erreichten die 
Spanier zuerft im Golfvon Darten, wo 
Alonfode Hojeta und Diego de Ni— 
euwefa ungeheure Konzeflionen im heutigen 
Kolumbien erhielten. Bon bier aus begann die 
Eroberung des amerifanifchen Seftlandes, deren 
Verlauf Beifpiele bewunderungswürdiger Un— 
erfchrodenheit, - unerfehütterlicher Feſtigkeit, 
todesverachtender Tollkühnheit und hemmungs⸗ 
loſer Eroberungsluſt gibt, die neben den ver⸗ 
wegenen Wifinger- und Normannenzügen etwas 
Einmaliges in der Weltgeſchichte darſtellen. Aber 
der dämoniſche Wagemut dieſer Handvoll Weißer 
wurde noch übertroffen von einer zügelloſen Ge- 
walttätigkeit und ſkrupelloſen Tücke, die jedes, 
aber auch jedes Verbrechen guthieß. Die Ge— 
ſchichte jener Zeit iſt mit Blut geſchrieben. 
Biſchof Fonſeca, Spaniens damaliger Ko⸗— 
Ionialminifter enfgegnete auf einen Bericht des 
Spaniers Los Caſas, dag in drei Monaten 
allein 7000 Indianerfinder umgefommen feien: 
„Was geht das mich, was geht das den König 
an?! Troßdem galt die Belehrung der Heiden 
zum Chriftentum als oberfter Zweck der Sahrten. 

Am 25. September 1513 erblickte Balboa 
als erfter den Stillen Ozean und nahm ihn für 
die fpanifche Krone in Beſitz. Nachricht von dem 
Goldlande Per u veranlaßte die Spanier, eines 
der ftärfften Geſchwader auszurüften, das je 
über den Dean fuhr. Hieß es bei den Portu— 
giefen: „Pfeffer und Seelen‘, fo anlt 
bier die Devife: „Goldund Seelen”, und 
die Bekehrungsmethoden zum Chriftentum ließen 
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keinen Glaubenszweifel aufkommen. Ohne ſich 
überhaupt mit den Eingeborenen verſtändigen zu 


können, wurden die Indianer durch Proflama- 


tionen aufgefordert, fi zum Chriftentum zu be- 
fehren. Die Hauptſätze der chriftlihen Lehre 
waren in diefen öffentlichen Anfchlägen enthalten. 
Ohne Rückſicht darauf, daß die Naturfinder 
weder Spaniſch verſtehen noch gar Iefen fonnten, 
wurde die Derftändnislofigfeit der Zwangs— 
befehrten als Verächtlichmachung des hriftlichen 
Glaubens angefehen und mit den härteften Mit- 


teln geahndet. Ein Franzisfanermöndh 


beridhtetals Augenzeuge,dag bei 
einemeinzigenfoldenZugeandie 


40000 Indianerumgebrabtwur- 


den. Die in die Wälder Geflüchteten wurden 
mit Bluthunden verfolgt. Aber au der glän⸗ 
zende Führer Balboa wurde 1517 von ſeinem 
eigenen Schwiegervater Petrarias de Avila aus 
Eiferſucht hingerichtet. | 

Im gleihen Jahr 15 17 fließen vom Sturm 
verſchlagene Spanier in Yufstan auf das 
Meih der Mayas. Die Kunde davon ver- 
anlaßte Ferdinand Cortey (mittlere 
Bildfeiten!) zu feinem Zug, der ung heute wie 
ein Märchen anmuter: Mit 550 Weißen und 
200 bis 300 Imdianern, einigen wenigen 


Megern, Pferden und Gefchüßen fegelte er - 


nach Vera Eruz. Dort begann jenes 
denfwürdige Unternehmen, dag mit der Er- 
oberung des Kaiferreihes Meriko endete. 
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„Alles oder nichts“ war die Parole dieſer Glücks⸗ 
ritter, die nur durch verzweifelte Mittel ihres 
Führers — wie die Verſenkung der Flotte nach 


der Landung — zu ſolcher Leiſtung getrieben 


werden konnten. 

Nach Einnahme des Landes und Ermordung 
Kaiſer Monte zumas fand Cortez Gelegen⸗ 
heit, als Statthalter Neuſpaniens ſeine un— 
beſtreitbar großen Fähigkeiten auch in friedlicher 
Aufbauarbeit zu beweiſen. Er ſtarb 1547. 

Aus gleichem Holz wie dieſe geborene Führer⸗ 
natur wor Franz Pizarro (mittlere 
Bildfeiten!), nur läßt fein Charakter völlig 
die lichten Seiten vermiffen, die Ferdinand 
Cortez auszeichneten. Pizarros abgründige Ge- 
wiffenlofigkeit wurde nur dur eine geradezu 
abermwißige Tollfühnheit übertroffen. Ein ftein- 
harter Mann ohne jede Hemmung! E 

Mir zwei anderen Abenteurern, Die go Al⸗ 
magro und dem Geiſtlichen Hernandode 
Tuque, faßte er den Plan, das Kaiſerreich der 
Inka, ein mächtiges, hochentwideltes und feft- 
gefügtes Staatsgebildt mit großen Städten und 
vortrefflichem Straßennes, zu überfallen und zu 
erobern. 

Naͤchdem die erften Anläufe 1524 und 1526 
aus Mangel an Nachſchub ſcheiterten, und von 
290 mit ihm ausgezngenen Leuten 240 dem 
Klima erlegen waren, wiederholte er den Ver— 
ſuch 1532. Mit nur 168 Mann, unter denen 
ſich 67 Meiter befanden, trat Piyarro den 
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endgültigen Vormarſch über die ſchwierigen Kor- 
dillerenpäſſe an und eroberte mit dieſen wenigen 
Menſchen ein gutregiertes Reich von der Größe 
Mitteleuropas. Durch Verrat und Mord fiel 
unermeßliche Beute in die Hände der Sieger. 
Allein der Wert des für den Info als Löſegelb 
gebotenen Goldes betrug 70 Millionen Mark: 
Nach deffen Hinrichtung fiel das große Reich 
auseinander. Aber dag von Feiner Zentralgewalt 
mehr gezügelte Wolf Teiftete nun von fih «aus 
erbitterten Widerftand, und die eigentlichen 
Kämpfe für die Eindringlinge begannen erft jeht. 
Bei einer Meife nah Spanien lieg Pisarro 
fih all feine Vollmachten und Privilegien be- 
ftätigen. Nach feiner Rückkehr gründete er 1535 
Lim a. Schließlich erlag er ſelbſt der Blutrache 
der Reibeserben des auf den Befehl feines Bru— 
ders erdroffelten 7Ojährigen Almagro. 1548 
wurde der letzte Pizarro hingerichtet. 
Manche weiteren geſchichtlich wichtigen Ent⸗ 
deckungen brachten die Expeditionen der unerſätt— 
lichen Goldſucher. Quito, die höchſtgelegene 


Stadt Südamerikas, wurde eingenommen und 


auf einer Furagefahrt Franzes ko de 
Orellanas der Amazonas entdeckt. 

Allein die Fahrt dieſes Ritters auf ſelbſt— 
gezimmertem Boot von den Quellflüſſen des 
Rieſenſtromes durch die unermeßlichen menſchen⸗ 
leeren Urwälder bis zur Mündung und weiter 
big zur Mündung des Or inoko war eine Taf, 
die neben feltenem Glück nur dem eifernen Muß 
ihre Durchführung verdankte. 

Ein anderer Mitfämpfer Pizarros, Fer— 
nandode Soto, entdedte 1539 Florida 
und den Mifftifippt. 

Das Iahr 1542 kann man als dag lete ber 
fpanifchen Konquifta bezeichnen. Der ſpaniſchen 
Krone war in der Neuen Welt ein Neid an- 
gegliedert worden, DAS zufammenhängend über 
70 Breitengrade reichte, vom 30. Grad nörd- 
Yicher Breite big zum 40. Grad füdlicher Breite. 
Nur das von Cabralentvedte Brafilien 
wurde von der portugiefiihen Krone beanſprucht. 

Auch Spanien ift feiner überfeeifchen Be⸗ 
ſitzungen nie froh geworden trotz der Gold⸗ und 
Silbergeſchwader, die jahrhundertelang unermeß⸗ 
liche Reichtüumer aus der Neuen Welt heim⸗ 
brachten. Eine völlig der römiſchen Kirche hörige 
Politik legte dieſe Schätze vorwiegend in deren 
Intereſſen an, ſtatt ſie einer befruchtenden Er— 
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ſchließung des eigenen Landes zugute kommen zu 
laſſen. Es iſt erſtaunlich, wie verſtändnislos die 
Monarchen jener Zeit den einfachſten Grund» 
füren einer gefunden Wirtſchaftspolitik gegen- 
überftanden. Die abfolutiftifhen Könige haben 
eine afoziale Großmachtpolitik getrieben, die ſich 
in den Dienft des verbifienften politiſchen und 
religiöfen Rückſchritts ftellte. Im Reihe 
Karls V.ging zwar die Sonnenicht 
unter, aber die Zahl der beute— 
Tüfternen Edelleute und glau— 
benseifrigen MönchewarinNeu— 
Spanien größer als die der flei> 
figen Bürgerund Bauern. Auch die 
Zahl der indianifchen Wreinwohner war unfer 
der ſpaniſchen Herrichaft in geradezu beängiti- 
gender Weife zurücgegangen. Allein in Hi⸗ 
ſpaniola (Haiti), dag bei der erften Lan» 
dung der Spanier zmwifchen 1 130 000 und drei 
Millionen Menichen zählte, waren 16 Dahre 
fpäter nur noch 70 000 Indianer am Leben und 
1514 gar bloß noch 13 000. Sp weit fie wicht 


dem fanatifhen Glaubenseifer zum Dpfer ge 


fallen waren, erlagen fie der unmenfchlichen Be⸗ 
handlung und der harten Arbeit in den Berg- 
werfen und Pflonzungen ihrer unbarmherzigen 
Berwinger. Zum Erſatz für den Maffenaus’sll 
der ſchwächlichen Indianer importierfe man 
Degerfklaven. Damit Fam ein ſchimpflicher 
Handel zu ungeahnter Blüte, gleichzeitig aber 
wurde der Grund zu einer vielfachen Naffen- 
mifchung gelegt, die diefe Länder bis heufe nicht 
zur Ruhe kommen läßt. | 
Jedoch, wenn wir der fpantihen Kolonial⸗ 
geſchichte gerecht werden wollen, müſſen wir zu⸗ 
geben, daß das, was im Dienſt der Kirche für 
Europa als gerechtfertigt galt, gegen die Heiden 
der Neuen Welt vollends keinen Anſtoß erregen 
konnte. „Die Kirche ſelbſt, als Zuchtform, konnte 
und durfte keine Liebe kennen, um ſich als typen⸗ 
bildende Kraft zu erhalten und weiter durchzu— 
feßen. Aber fie konnte Machtpolitik mit Hilfe 
der Liebe treiben.” (Alfred Mofenberg.) 
Ebenfo verhängnisvoll mußte fih der Man⸗ 
gelaneinergeordnefen Handels- 
orgamifastion erweifen. Heute, im Zeit- 
alter der Nohftoffverfnappung und der Über- 
induftrialifierung will es ung kaum glaubhaft 
erfcheinen, daß es während der langen Kolonial- 
jeit und troß des Vorbildes der ‚glänzenten 


— 24 











— BEE En Er a ——— — 
——— u a a FE FR ee 


Organiſation der deutſchen Hanfe einen geregelten 


Warenaustauſch zwifchen Spanien und feinen 
Kolonien nicht gab. Das durch die jahrhunderte⸗ 
lange Mißwirtſchaft in Spanien großgewordene 
Vorurteil gegen den Handel und den Kauf— 


mannsſtand wirkte ſich in dieſem überkonſerva— 


tiven Land hemmend und demoraliſierend aus, 
ja, beſchwor gerade das herauf, was die ſpaniſche 
Krone am eifrigſten verhindern wollte: die Be— 
teiligung und Einmiſchung anderer europäiſcher 
Mächte. 

Die damalige Welt war alſo unter zwei 
Königreiche verteilt, die als nahe Nachbarn zeit- 
weife fogar in Perfonalunion verbunden waren. 
Der friedliche Vergleich zwifchen diefen beiden 
fo aftiven und erfolgreichen Konkurrenten wurde 
durch ein Abkommen beftätigt, das Fennzeichnend 
ift für die geiftige Einftellung des damaligen 
Abendlandes: Der Papft beftimmte als ober- 
fier Herr der Chriftenheit den 46. Grad weſt— 
licher Länge als Sceidelinie der Eolonialen Er- 
oberungen. Im Vertrag von Tordefillnasg 
einigten fi) die beiden Mächte 1495, daß alle 
Entdeckungen öſtlich der gedachten Linie an bie 
Portugiefen, weftlih von ihr an die Spanier 
fallen follten. Im Vertrag von Saragoffa 
wurden 1529 diefe Abmachungen einer Über- 
prüfung unterzogen und nach Eleinen Anderun- 
gen und Ergänzungen nochmals beftätigt. Diefer 
Vertrag mußte den Widerſpruch derer heraus: 
fordern, die fi) durch die in ihm befundete 
Zotalität der Anfprüche um ihren Anteil an der 
Beute betrogen fahen. Aus der päpftlichen Aus- 
ſchließlichkeit erwuchs als gegenfäßlicher Begriff 
die Idee von der Freiheit der Meere und des 
Handels. (Diefer Austrag hält die Welt noch 
heute in Atem.) 

Europa war nicht gewillt, fi) mit dieſem 
Schiedsſpruch des Heiligen Vaters abzufinden. 
Schon damals haben ebenfo wie heute die „NHabe- 
nichtſe“ wider den Stachel gelöct, und es ill 
nicht ohne Reiz, feftzuftellen, daß diejenigen 
Nationen, die heute den „status quo“ erprefie- 
riſcher DWergewaltigungen verewigen möchten, 
damals am lauteften Einfprud erhoben, wo fie 
ſich zu Kurz gefommen fühlten. 


England zählte in jener Zeit weniger Einwohner 
als heute feine Hauptſtadt, Frankreich kaum das 
Doppelte und? Spanien gar nur 4 Millionen 
Menſchen. Nur Deutichlond wor mit 20 Millionen Ein- 
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wohnern nah damaligen Begriffen und Wirtfchafts- 
methoden bereits übervölfert, 


Obwohl alfo weder Übervälkerung noch fonft 
irgendweldhe Iebensnmhtigen Motwendigfeiten 
ihrer Völker dem Proteft Berechtigung ver⸗ 
liehen, ließ der temperamentvolle Widerſpruch 
König Franz J. von Frankreich: „Die 
Sonne leuchtet für mid wie für 
Die anderen;ih würde gern die 
Klaufelindem Teftament Adams 
ſehen, nach der ich von der Teilung 
der Welt ausgeſchloſſen bin” nicht 
auf eine friedliche Beilegung der Meinungs- 
verfchiedenheiten fchließen. 

In den fifchreichen Gewäflern Cabradors, 
dag der Portugiefe CorterenT zuerft befuchte, 
fonden die Engländer zwar Feine erlaubte, 
aber doch ſtillſchweigend geduldete Zulaffung. 
Auch die Franzosen ftellten fi frühzeitig 
in diefen Sanggründen ein. 

Eine Zeitlang hat die Suche nad) einer nord— 
öftlichen und nordweitlihen Durchfahrt die nord- 
europäifchen Mächte beſchäftigt. Aber al diefe 
Ablenkungen vermochten die DBegehrlichkeit der 
Engländer angefichts der ſpaniſchen Silberflotten 
um jo weniger zu ftillen, als ihrer jungen Flotte 
bei der fländigen Schulung in den rauhen Ge- 
wäflern des Nordmeeres die Kräfte in beadht- 
lihem Maße wuchſen. Zuftatten Fam ihnen 
hierbei die Haltung ihres Könige. Hein- 
rich VIII machte fih 1534 durch dag Supre- 
matsgeſetz zum Oberhaupt der englifchen Kirche. 
Ein verweigerter Ehekonſens des Papftes führte 
zur Abtrennung der anglifanifchen Kirche und 
zerriß damit zugleich dag geiftige Band mit Nom. 

Männer wie Francis Drake (Bildteill), 
Srobifhber, Raleigh, Hovard, 
Eifer, Cumberland und andere waren 
nicht geneigt, papierenen Paragraphen ohne die 
Breitſeiten kanonengeſpickter Galeonen befondere 
Gültigkeit beizumeffen. Wir finden diefe nichr un- 
befannten Namen in der „ehrſamen“ Gilde der 
Sflavenhbändler, die ihre gewinnbrin- 
genden Schwarzfahrten nah Weftafrifa 
und Brafilien in zielbewußter Methodik 
zur Erforfhung der fpanifhen Gewäſſer nd 
Küften benußte und, durch den Erfolg ermutigt, 
bald zum direkten Angriff übergingen. Das 
erfte Sflavenfhiff trug den Namen „Jeſus“. 

Wenn au Maria die Katholifche 
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Mit Indern Handel treibende portugiefiihe Kaufleute 
Holzſchnitte aus Barthema, Die Ritterlich und lobwirdig rajs. Gedruckt in — 1515. 


ale Nachfolgerin Eduards VI. fpanifche 
Politik auf dem engliſchen Königsthron getrieben 
bat und ihren eigenen Untertanen verbot, nad) 
Süden zu fegeln, jo hat doch wohl gerade Dieie 


Verbindung cher dazu beigetragen, Kolonial⸗ 


befiß begehrenswert und populär zu machen: war 
doch allein der Kronihak im Londoner Tower 
um 50000 Pfund Silber durd die Morgen 
gabe Philipps II. von Spanien vermehrt 
worden — eine für — ungeheuere 
Summe. 


Erft Elifabeth von —— über. | 
nahm die franzöſiſch⸗ normanniſche Idee von der. 
Sreiheit der Meere. Unter ihrer ‚Regierung 


erfuhr der Schiffsbau durch herangezogene nor— 
manniiche Seeleute beachtlihen Aufihwung, und 
die „Seedoggen, wie die engliſchen Frei— 
beuterfchiffe hießen, beunrubigten ohne offene 
Kriegserflärung die weftindiihen Gewäſſer. 
Srancis Drake wurde durch feine kühnen 
Taten der populärite Mann feiner Zeit. Zu 
immer weiteren Schlägen ausholend, überfiel er 


reiche. fpanifche Küftenorte und, kaperte ganze, 


Silberflotten. Schließlich wagten ſich die Spa— 


nier nur noch in gefchloflenen, ftarf bewaffneten 


Schiffgverbänden auf die hohe See. Sir Fran— 
eig Drake, von feiner Königin geadelt, 
wurde durch feine Art der Privarfriegsführung 
ohne ftaatlihe Anerkennung der Water des 


Kaper⸗ und Sreibeuterweiens, an dem ſich auch 
franzöfiich-normannifhe Korfaren in wachſen⸗ 
dem Maße beteiligten. Eine neue Bruderſchaft, 


die der Bufanier (oder „Küftenbrü- 
der), eritand, und das Unweſen der Flibu— 
ftier nahm ſchließlich ſolche Ausdehnungen an, 
daß es durch die ſtändigen Beunruhigungen die 
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ipanifchen Widerftandgfräfte auf das ſtärkſte be— 
einträchtigte. Sir Drafe war aber mehr als 
nur ein Sreibeuter großen Stils, er feste 1577 
bis 1580. die zweite u erfolgreid) 
durd). 

Der. vernichtende Schlag, m dem Phi- 


Lipp II. von Spanien gegen den Kleinkrieg 
der profeftantifhen Mächte ausholte, hat das 


Kräffeverhältnis weientlic verändert. Die rie- 
fige fpaniihe Armada wurde vom Sturm — 
und der entkommene Neft von nt — 
vernichtet. 

Fuß zu faſſen gelang den E ngländern 
in Amerika zuerft in Neufundland und 
Nordkarolina. Verfuhe am Drinofo 
und in Guyana ausgange des 16. Jahr— 


hunderts blieben erfolglos. Die . Engländer. 
gingen fchließlic auf der ganzen Linie gegen 


Spanien vor. 1595 ſchickten fie Sir Drake mit 
einer Slotte nah Mittelamerika, 1596 
ein zweites Geſchwader nah Oftindt en. Sm 


gleichen. Iahre vernichtete Eifer die ipanifche. 


Flotte im Hafen von Kadiz. Ohne auf. Spa- 
nieng Sriedensangebote einzugeben, führten die 
Engländer fo lange Schlag auf Schlag, bis ihre 


Überlegenheit zur See gefichert war. Die erite 


englifhe Siedlunggfolonie James Town 


wurde 1607 in Nor dam erika gegründet. 
Es ift hier nicht der Plas, auf die Frühent- 


wielung der nahmaligen Verein igten 


Staaten einzugehen. Aber angefihte des. 


folonialen Übergewichts, dag Großbritannien fh 
auf der ganzen Welt gefihert hat, und des un— 


erfchütterlihen Glaubens, den man feiner folo- 


ninlen Führung entgegenbringt, follen doch einige 


fennzeichnende Züge hervorgehoben werden. Sie 
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beweiſen, daß auch dieſes anerkannteſte Kolonial. 


volk durch eine lange Reihe von Mißerfolgen 
ging und unendliches Lehrgeld zahlen mußte. Oft 


war das Fortbeftchen feiner Meufiedlungen völlig 


in Frage geſtellt. Um den Zuzug in die Kolo— 
nien zu fördern, wurden nicht nur Waifenfinder 
nad drüben verpflanzt, man ging ſogar dazu 
über, Zunichtgute, Bettler und arbeitsicheneg 
Gefindel nad) dort zu ſchicken, und zuletzt gar 
— wie fpäter in Auftralien — Verbrecherkolo— 
nien anzulegen. Die Auswanderungsiuft wurde 
nicht nur mit materiellen Verſprechungen unter 
Ausfiht auf Steuerfreiheit belebt, fondern auch 
völlige Befreiung von jedem politiſchen und 
religiöſen Zwang zugeſichert. 

Auch Kolonialſkandale blieben nicht aus. Als 
erſter machte die Auflöfung der London⸗Conwag⸗ 
nie 1624 unliebfames Aufſehen. Selbft die 
Behandlung der Eingeborenen wid; nicht welent- 
lich von der der bigotten Spanier und Portu⸗ 
Hiefen ab. Die Engländer verfolgten die In— 
dianer Mordamerifag zwar nicht aus religiöfen 
Gründen, aber die Ausfegung von „Skalppré⸗ 
mien‘ und der öffentlich vertretene Grundist, 
dag nur ein toter Indianer ein guter Ind'aner 
fei, hatte mindefteng die gleihe Wirkung. 

Die Urſache des großen englifchen Kolönial- 


erfolges, der feine heutige Weltgeltung bedingt, 


erwuchs vielmehr aus der englifchen Zähigfeit, 
mit der jede Pofition gehalten wurde, aus der 
geſchloſſenen Einmütigfeit, mit der dag gefamfe 
engliihe Volk fi inftinftficher Hinter die Em: 
pirepolitif feiner Führer ftellte, und aus dem 
ſchöpferiſchen Willen des vorherrfchend nordiſch— 
fälifhen Blutes. In klarſter Folgerichtigfeit 
wurde ein Ziel nad dem anderen aufgeftellt. 
Was Männer der Tor mit oder ohne Recht für 
England gewonnen, wurde von einer gefühls— 
mäßig national eingeftellten Propaganda an— 
erfannt und verteidigt. Galt draußen auf See 
das Recht des Stärferen, dann fand ſich fofort 
ein Echo in der Heimat, das dag gewagteſte 
Abenteuer guthieß. Ja, man überrafchte die 
Welt einfach mit „Rechtsbegriffen”, die ſachlich 
nur mit der Kühnheit und der Neuheit ihrer 
Behauptung begründet waren, die aber durch 
die ſelbſtverſtändliche Sicherheit der Geltend— 
machung ſchließlich zum Gewohnheitsrecht wur⸗ 
den. So der von dem Schotten Selden er— 
hobene Anſpruch auf „Territorialgewäſſer“ und 
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auf den „Oceanus Britannicus“ big 
Norwegen, Island, Grönland, Spanien und 
Amerifa. Der erfolgreiche Seefrieg gegen die 
Holländer zwang diefe zur Anerkennung der 
Navigationsafte und des Flaggen— 
grußes nichtenglifcher Shiffe in den „bri- 
tiſchen Gewäſſern“. Die Navigationsakte be⸗ 
ſtimmte, daß europäiſche Waren nur auf eng— 
liſchen Schiffen oder denen des Urfprungslandes, 
überfeeifche nur auf englifchen nach England ge— 
bracht werden durften; Maßnahmen, welche die 
Franzoſen einen „Anihlagaufdiefrei. 
beit Europa 8” nannten. Englifche Dichter, 
wie John Milton, forderten den Weltherr- 
Ihaftsgedanfen für ihr Vaterland, und dieſe 
„Berufung“ wurde allmählich zum unerfchütter- 
lichen Glaubensbefenntnis. Das „right or 
wrong, my country“ „Recht oder Unrecht, 
mein Daterland”, war jedem Engländer als 
Nechtsiag ing Blut übergegangen, und nur diefe 
fortwährend als felbftverftändlicdh betonte Aus— 
Ihlieglichfeit vermochte der Welt im Laufe der 
Zeit den Glauben einzuimpfen, dag Großbritan- 
nien wirklich berufen fei, bie Sreiheit der Dieere 
zu ſchützen. 

Die im Frieden auf Erommwellg Befept 
durchgeführten Angriffe auf Haiti und Ia- 
marita und der Handftreidh des Herzogs 
von Dorf auf Neu-Amfterdpam, das 
nad) diefer Eroberung und der Erfeßung der 
niederländifchen durch die engliihe Flagge den 
Namen „New York" erhielt, fanden mit 
diefer Auffaſſung zwar in ſchroffem Widerſpruch 
wie auch die Einverleibung des holländiſchen 
Kaplandes und fpäter der Burenfrei- 
ftaaten, aber die Geſamtentwicklung Ben 
sur britifchen Secherrichaft. 

Wichtiger als all die Eroberungen war für die 
Entwicklung des britifchen Empires die Grün- 
dung der Oftindifhen Kompagnie, die 
1600 erfolgte. Englands Feſtſetzung in In— 
dien führte allmählich zur Alleinherrfchaft, big 
diefe mit der Aufrichtung des Indiſchen Kaifer- 
reiches ihren Abſchluß fand. Die Sicherung 
Diefer reichften Kolonie beſtimmt heute no) die 
englifche Außenpolitif. 

Die Entwicklung des engliſchen Kolonial⸗ 
reiches gehört nicht hierher, wohl aber gehört 
zur Entdeckungsgeſchichte die denkwürdige Reiſe 
von James Cook, der 1768 mit Geheim— 
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ordre abfegelte und auf drei großen Reifen bie 
1779 die polynefifhe Dnfelwelt 
entdeckte, die Küften Tagmanieng,Men- 
feelands und des auftralifchen Feſt— 
landes unterſuchte — Länder, die zum Teil ſchon 
von holländiſchen Seefahrern angelaufen worden 
waren. Auftralien wurde von ihm für 
Großbritannien in Beſitz genommen und 1788 
die erfte Sträflingsfolonie dorf gegründet. 


— 


Wenn auch in denjenigen Franzoſen, die 
ſich von alters her vorwiegend mit Seefahrt be- 
ihäftigt haben, faft nicht weniger Wikingerblut 
Floß als in den Adern der angelſächſiſchen See— 
leute, fo haben die Franzofen in der Entdeckungs— 
gefchichte doch nur noch eine beſcheidene Rolle 
gefpielt, über ihren Folonialen Unternehmungen 
hat troß vielverfprechender Anfänge und äußerſt 
fähiger Perfünlichkeiten ein Unftern geichwebt, 
der fih nur erflären läßt durch die wankelmütige 


Politik der Franzöfiichen Krone und deren falſche 


Zielfeßung. Don Deande Béthencourt, 
Heim normannifchen Nitter aus Dieppe, der 
1402 die Ranarifhen Infeln eroberte, 
und der Mormannenfomilie Ango, die ihre 
Schiffe bereits an die Weſtküſte Afrikas, ja 
fogar bis nah Brafilien, Madagas— 
far und bis zu den Sunda-Inſeln 
fandte, und bis zum großen Coligny und 
Colbert war dag damalige Franfreih nch 
überreich an nordiſchem Blut und voller auf 
eigene Kraft geftüsten Unternehmungsgeift. Be— 
merfenswert zum Thema „Koloniallüge von 
Verſailles“ ift die für Heinrih IV. von Frank— 
reich enticheidend gewordene Anficht feines Mi- 
niſters Sully,derden Franzoſen die 
Ausdauer und Vorausſicht für 
großzügige koloniale Unterneb- 
mungen abfprad. Trosdem blieb der 
franzöſiſche Kolonialbefiß auch 1871 ungeſchmä— 
lert. Ebenfo beachtlich im Vergleich zur Gegen- 
wart ift der im franzöfiihen Ranada 1685 
geichaffene „Codenoir“, ein firenges und 
hartes Gefeß, dag die unbedingte Hörigfeit und 
Unterftellung des Farbigen feſtlegte. 

Die Entdefung des nordamerifani- 
hen Seengebietes und die Erfchlie- 
hung des nördlichen Kontinents ift überwiegend 
franzöſiſchen Kanadiern zugufchreiben. Unter 


— 


Admiral Coligny wurde manch kühner Hand 
ſtreich ausgeführt, und auch die Gründung der 
Karlsfeſte in Nord-Florida erfolgte 
unter ſeinem Schutz. Hier machten die Spanier 
freilich mit dem verhaßten Ketzerneſt ganze 
Arbeit. 


Bürger⸗ und Religionskriege hinderten Frank⸗ 
reich, das Blutbad von Florida zu rächen, und 
mit der Unterdrückung der Hugenotten wurden 
ſeine beſten, tüchtigſten Kräfte ausgeſchaltet. 

Frankreichs Kolonialgeſchichte in ihrer Sprung— 
haftigkeit und Zerriſſenheit wäre unverſtändlich, 
wenn man nicht berückſichtigte, daß durch die faſt 
ſyſtematiſche Ausrottung des nordiſchen Blutes 
allmählich eine völlige Anderung des Charakters 
der franzöſiſchen Nation erfolgte. Die Huge— 
notten⸗Geſchichte mit der Pariſer Bluthochzeit 
bietet erſchütternde Vergleiche zu Vorgängen, 
wie fie ähnlich das deutſche Volk Jahrzehnte 
hindurch ſchwächten. Der charakterloſe Karl IX. 
legte mit ſeiner Zuſtimmung zur Ermordung 
Colignys ſelbſt die Art an den monarchiſchen 
Legitimitätsgedanfen. Danach gab «8 für ihn 
fein Zurück mehr. Nom. triumphierfe. „Der 
germanifche Wille, der zu fiegen fehien über das 
Sranfreich, brach zuſammen.“ (Mofenberg, 
Mythus, S. 100.) „In Nom felbft aber ſchoß 
man Sreudenfchüffe ab, und der Papft der Frie- 
densreligion prägte eine Denfmünze zu Ehren 
des Ketzermordens.“ | 

Mit der Aufhebung des Ediktes zu Nan— 
tes 1685 war die Freiheit der franzöſiſchen 
Kirche wieder bergeftellt, aber der Triumph 
Roms Eoftere Sranfreich außer den „ad majorem 
dei gloriam“ Ermordeten eine halbe Million 
Menichen wertvollften Blutes. Diefer Geift 
Richelieus, der Frankreichs befte Kräfte 
vergeudete, wirkte fich richtunggebend auch in der 
außenpolitifhen Zielfekung für Frankreichs 
ganze Zukunft verhängnisvoll aus. Es war das 
Unglück diefes Landes, daß Feiner feiner bedeu- 
tenden Staatsmänner die nafürlihen Möglich— 
feiten erfannte und nüßte. Damals faft doppelt 
fo volfreidh wie England, und diefem im jeder 
Beziehung an Macht überlegen, hätte es Eng— 
land auf See ohne Schwierigkeiten überholen 
können. So erlag es aber trotz aller Teilerfolge 
der Hypnoſe, die der deutſche Rhein auf fein 
Denken ausübte. — Eine Vernunftformel hier- 
für zu fuchen ift zwecklos. So wenig, wie der 
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vom Glück begünftigte Spieler rechtzeitig auf- 
zuhören vermag, fo wenig wird der vom Unglück 
Berfolgte auf die Revanche verzichten, die ihn 
um den legten Louisdor bringt. 

Das Gewährenlaffen feitens der Mächte und 
dag geichicfte Ausfpielen der Karten — wobei 
ein gelegentliches „corriger la fortune“ nicht ver⸗ 
ſchmäht wurde — ſicherte einem von Europa zu 
favaliermäßig behandelten Frankreich im vorigen 
Sahrhundert trotz alledem ein überſeeiſches Ge— 
biet, das in keinem Verhältnis zu ſeinen eigenen 
Kräften ſteht. Der franzöſiſche Triumph, mit 
dieſem zuſammen ein 100⸗Millionen⸗Volk zu 
ſein, gleicht dem Glück eines Popierbillionärs 
der deutſchen Inflationszeit. 


— 


Die Haltung der Niederlande zur Zeit 
der Entdeckung des amerikaniſchen Feftlandes 
war lange abwartend. Durch Lage und Wirt- 
Ihaft aufs engfte mit dem Meere verbunden, 
mangelte «8 ihnen nicht an Schiffen und fee: 
befahrenen Männern. Aber ihre ältere Shiff- 
fahrt hatte bereits ein ausgedehntes MWirfungs- 
feld, als die der iberifchen Mächte noch in ben 
Kinderfhuhen ſteckte. Früher zum Teil der deut⸗ 
Ihen Hanfe angefchloffen, faßen fie auch nad) 
wachſender Eigenentwiclung zunächſt zögernd 
und abwägend in ihren reichen Städten und be— 
gnügten ſich mit der übernommenen Rolle, Mat: 
ler und Mittler der Güter zu ſein, die ihnen zu— 
gängig waren. Amſterdam und Antwerpen hatten 
ſich zu Hauptumſchlageplätzen des europäiſchen 
Handels entwickelt. Die niederländiſchen Kauf— 
herren waren klug und rückſichtsvoll genug, die 
oſt- und weſtindiſchen Monopolanſprüche ihrer 
beſten Kunden zu beachten, und auch die Kämpfe 
um ihre Glaubensfreiheit und Selbſtverwaltung 
mochten daran zunächſt nichts zu ändern. Spä— 
ter, als durch die ſpaniſchen Gewaltmaßnahmen 
— nad) der 1580 erfolgten Vereinigung Por⸗ 
tugalsmit Spanien — den Hollän- 
dern die Liſſabon-Fahrten verboten 
und ihre Schiffe und Ladungen beſchlagnahmt 
wurden, verftanden fie den vorteilhaften Handel 
unter hanfentifcher Flagge mit falſchen Schiffe. 
papieren fortzufeßen. Ihre erften Verſuche, fid 
von einer immer unerträglicher werdenden Be: 
vormundung. freizumachen, galten, wie auch die 
der Engländer, der nördlichen Durchfahrt und 
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verliefen gleich dieſen erfolglos. Bei der lang⸗ 
jährigen engen Handelsverbindung mit der Pyre— 
näen⸗Halbinſel war es einigen Holländern a ge⸗ 
glückt, Dienſte auf portugieſiſchen Schiffen zu 
nehmen. Als Männer wie Linſchote N, 
Houtmans und andere dann mit ihren per— 
lönlihen Erfahrungen und foftbaren, durch— 
geihmuggelten Seefarten in die Heimat zurück— 
fehrten, ftellten fie ihre Kenntmiffe dem Valer— 
land zur Verfügung. 

Nach dem erfolgten Abfall der Niederlande 
lautete die Vollmacht deg Prinzen Mori tz von 
Oranien für die 1594 gegründete „Ge⸗—⸗ 


ſellſqhaft für den Fernhandel“ 


„Gewalt gegen Gewalt!’ ; zu ſetzen. 

Von der erſten 1595 ausgelaufenen kleinen 
Flotte von vier Schiffen kamen drei von Java 
über Madagasfar mit Ladungen zurüf, 
und diefer Erfolg führte 1602 zur Berichmel- 
sung der bisher entftandenen Eleineren Gefell- 


haften in die „Miederländifh-On-. 


indifhe Kompagnie”, die dag Privile- 
gium des alleinigen Handels mit Oftindien er- 
hielt. Etwa um die gleiche Zeit wurde die 
„EngliſchOſtindiſche Kompagnie“ 
gegründet. Der damals weit überlegene Reich— 
tum der Generalſtaaten wird erkennbar aus der 
Tatſache, daß das Aktienkapital der holländiſchen 
Geſellſchaft zwanzigmal ſo hoch war wie das der 
engliſchen. Mit dieſer Gründung beginnt die 
Zeit, in der die Niederländer ſich ein Kolonial- 


reich fchufen, dag dag Schzigfadhe an. 


Ausdehnung des Mutterlandeg betrug. 
Nachdem die Oftindifche Kompagnie direkte 
Handelsverbindungen auf neuen Seewegen ge- 
ſucht und durd Stützpunkte und Forts gefichert 
hatte, fühlte fie fi) ftarf genug, den Kampf mit 
dem vereinigten iberifhen Königreich aufzu- 
nehmen. 1604 überfielen ihre Schiffe Mo- 
zambique und Kalifur, 16505 Ma- 
latfa und die Moluffen und eroberten 
Amboina. Auch gelegentliche Verluſte ver- 
mochten ihr Vordringen nicht aufzuhalten; viel- 
mehr dehnten fie ihren Einfluß auf Borneo, 


Siam, Koambodja, Formofa, Df- 


afrifa,Perfien, Ceylon, Indien 
und jelbft bis nah Ja pan und C hi ina aus. 
Verfügte doch die Kompagnie über eine gufaus- 
gerüftete Flotte mit über 10 000 beftgefchulien 
Matrofen und Soldaten. Damals wurde der 
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24.7 


Grund zu dem jahrhundertelang vorhaltenden 


Reichtum der Generalitanten gelegt. Die Nie⸗ 
derländer wurden die Bankiers Europas. 
Anders als die iberiſchen Völker kümmerten 
ſie ſich nicht um das Seelenheil ihrer farbigen 
Untertanen, ſondern begnügten ſich mit den Er⸗ 
trägniſſen, die ihr aufs Zweckmäßig⸗Nüchterne 
gerichteter Geiſt herauszuwirtſchaften verſtand. 
So wurden ſogar geographiſch wichtige Ent⸗ 
deckungen ihrer Landsleute Abel Tasman, 
Visſcher u. a. in ber Sipdfee, die zuerft 
Auftralien, Tasmanien, Neuſee— 
Land und zahlreiche Inſeln des Stillen Ozeans 
anliefen, völlig unbeachtet gelaſſen, weil nach 


ihrer Anſicht dort nichts zu holen war. 
-.. Mad). Ablauf des Waffenſtillſtandes mit 
= Spanien wurde dann auch eine — e ſtindi— 
| He Kompagnie ing Leben gerufen, deren _ 
eigentlicher Zweck durch das Urteil Ad. Reins 


am beſten gekennzeichnet wird, der ſie eine „ſaat⸗ 


lich konzeſſionierte Freibeutergeſellſchaft auf Ar : 


tien“ nennt. 

Sn den Jahren 1623 bis 1636 wurden nid 
weniger als 547 Schiffe aufgebradht, und der 
Bang einer ſpaniſchen Silberflotte ließ 50 vH. 
zur Verteilung fommen. Kein Wunder, wenn 
die Aktionäre vom Frieden nichts wiſſen wollten! 
Mit mehr Eroberer⸗ und weniger Krämergeiſt 
hätten die Generalſtaaten ganz Braſilien ges 
winnen können; bei ihrer rein rechneriſchen Be⸗ 
handlung der Kolonialfrage aber vermochten ſie 
ihre anfänglichen Erfolge dort nicht auf die 
Dauer zu behaupten. In ihrem Beſitz blieb nur 
auf dem Feſtlande Surinam und von ber 
Inſelwelt Margarita md Curacçao. 
Für ihre Dftindienfahrten boten ihnen Mau— 


2 — 


Mi, ZR 


FAR 


— 
— 


ENG: — — * 
— — 
———— — * 


9 nn NE 


Mm 
— 


al ie Di 


— — = 


— 
— —— 





ritius, St. Helena und dag 1652 be— 
jeßte Kap der Guten Hoffnung feſte 
Stützpunkte nebft zahlreichen anderen Forts an 
der Wertfüfte Afrikas. 

Die erfte Hälfte des 17. Sahrhunderts war 
für die Entwielung der Generalitanten die glüd- 
fichfte Zeit. Ihre Handelsflotte zählte 34850 
Fahrzeuge und räumte ihnen mit zwei Dritteln 


der Welttonnage faſt Monopolſtellung ein. 


Im Krieg gegen Spanien, im Kampf gegen 
Katholizismus und Ausſchließlichkeitsprinziy 


waren die Niederlande in SOjährigem Kampf 
reich und mächtig geworden. Mit der Preisgabe 
‚ihres Kampfgeiftes ſchwand die Vormachtſtellung 
der Holländer dahin, nachdem fie 1648 mit der 
freiwilligen Auflöfung der techniſch beſten — 
mee Europas die Waffen aus der Hand gelegt — 


hatten. 1652 wurde ihnen der erſte Krieg. von 


| England aufgezwungen. Mit dem pagififtifchen 
Staatsmann Peter de In Eour ſchwand 


die Verantwortungs- und Opferbereitſchaft voll⸗ 
ends, und zwei weitere verlorene Kriege mit 
England beſiegelten den Niedergang. Nur recht⸗ 


zeitiges Einſchwenken in das Kielwaſſer engliſcher 


Politik und Führung retteten ihren überſeeiſchen 


Beſitz. 


Nach Verluſt der Vormachtſtellung zur See 
kam für viele Holländer die Zeit, in der Fremde 
Dienfte zu ſuchen. In allen Hauptftädten Euro- 
pas tauchten unternehmungsluftige Seeleute auf, 
die ihren Degen und ihre Erfahrungen wohlfeil 
zur Verfügung ſtellten. Unter ihnen befand ſich 
auch Kapitän Raule, der den Großen 
Kurfürften zu kolonialen Unternehmungen 
anregte, die zur Gründung Gr o 6-$ried- 
rihsburgs an der Goldküſte vübreen: 
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Gro$ß- Sriedrihsburg, Hauptort der brandenburgifchen en an der Guinen-Küfte (1681) 
Als Brandenburg die Kolonien wieder aufga ab, verteidigte der Megerfürft Cunny bie Feſte in. tapferer Treue 
fieben Jahre lang gegen die Holländer. 
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Befißergreifung der Guinenfüfte - 
durd die preußifchen Kriegsfchiffe „Kurprinz” und „Mohrian‘ 1682/83 


Der Mar abwägende Wirklichkeitsſinn der 
Niederländer hat ihnen ihren rieſigen Kolonial- 
befig mit nur geringfügigen Einbußen erhalten. 
Ja, es gelang ihnen fogar, noch bei der Auf- 
teilung Neu-Guineng den größten - Teil 
diefer Miefeninfel in jüngfter Vergangenheit zu 
erwerben. 

Die holländiſche Kolonialgeſchichte trägt nicht 


‚die Züge von Größe und Heroismus, die wir bei 


aller Graufomfeit bei den Portugiefen 
und Spaniern feftitellen müffen, fie ähnelt 
mehr. einem gutgeführten Hauptbuch, deſſen 
Rechenmeiſter ſcharf auf. die Habenfeite ichaut. 
Diefe wache Bequemlichkeit des Wohlhabenden, 
der efwag zu verlieren hat, Fennzeichnet aͤuch die 
heutige Einftellung des Holländers noch. Ein 
auf breiter Baſis beruhender Lebensgenuß ver- 
fteht fid) ungern zum Anftieg fteiler Höhen und 
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jagt Vieber in den Miederungen mit der Meute. 
Wenn wir von fpäteren Entdeckungen im 


nördlichen und füdlichen Eismeer abfehen, waren 
die Holländer dag Iekte europäifche Volk, das 
fi) unter eigener Flagge tätig an der Erſchlie— 
Bung des Erdfreifes beteiligte. 
‚ Und warum nicht wir Deutfche? 

Warum mußte die ftärffte, entwickeltſte, volk— 


reichſte Nation abjeits ftehen, als die Welt neu 
verteilt wurde? Waren wir fchlechtere Seeleute, 


jeigfen wir weniger Entſchlußkraft, weniger 
Mut, weniger Unternehmungsgeift als unſere 
Nachbarn? 

Wer ſich in die deulſche Geſchichte vertieft 
hat, weiß, daß das nicht der Fall war. Aber der 
unfelige Dualismus des „Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation‘, Faiferliche Weltmachtpolitik 
auf Koften des deuffchen Volkes zu treiben, war 
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die Urſache, daß deutſche Sölöner auf ellen 
Schlachtfeldern der Erde wohl für ihren kaiſer⸗ 
lichen Herrn bluten durften, nicht aber für ihre 
Heimat. Wenn dagegen zielbewußtes Deutich- 


tum ſich ſelbſt ohne die kaiſerliche oder landes⸗ 


herrliche Unterſtützung durchzuſetzen verſuchte, 
mußte es zumeiſt die eigenen Belange gegen deren 
Sonderintereſſen verteidigen und erlag ſchließ⸗ 
lich zuletzt faſt immer dem altgermaniſchen Erb⸗ 
übel, der Uneinigkeit. 

Ein einzigartiges Gebilde ſolch zielbewußten 
Gemeinfchaftsgeiftes war die deutſche Hanſe. 
Entftanden aus trotzigem Selbſtbewußtſein weit- 
blickender Kaufleute und Bürger, gewann dieſer 
Bund, dem die meiſten norddeutſchen Städte 
angehörten, eine ungeheure Ausdehnung und 
Macht. Mit den vier Hauptniederlaſſungen im 
Ausland, dem „Petershof in Nowgo— 
rod, der „Deutſchen Brücke“ in Ber— 
gen, dem „Stahlhof“ in London und 
dem „Karmeliterkloſt er“ in Brügge 
beherrſchte ſie nicht nur die Nord⸗ und Oſtſee 


vollſtändig, ſondern trieb jahrhundertelang eine 


kraftvolle deutſche Politik auf eigene Fauſt, die, 
von einem Kaiſer mit nur deutſchen Intereſſen 
unterſtützt, Deutſchlands Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten zur See ſichergeſtellt hätte. Die 
deutſche Hanſe war die Lehr- 
meifterin der britiſchen Slofte; 
ihre Gefeßegaltenander Ihemie 
ebenfo wiein Rußland. Ihre ftarfen 
Krieggfoggen ficherten den Srieden auf den 
Meeren, und ihre bewaffnete Macht bob 
nordifche Könige auf den Thron umd ſetzte 





Der Stahlhof in London, die großzügige Niederlaſſung 
der deutſchen Hanſe 
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um 


unbelichte Monarchen ab. Aber während jie 
ihre Kontore und ihre Geltung im 
Dftifeebeden mit zäher Verbiſſen⸗ 
heit kämpfte und ohne den Schutz des 
Reichshüters Poſten für Poſten verlor, ver 
ſäumte fie es, ſich rechtzeitig am Wettrennen 
nach der Neuen Welt zu beteiligen und ging 
ſchließlich an der lähmenden Eiferſucht kleiner 
Geiſter zugrunde, ebenſo wie jener andere nicht 
minder ſtolze Bund, der Deut ſche Ritte r⸗ 
orden. Auch dieſe Vorkämpfer deutſch⸗völki— 
ſcher Lebensintereſſen verbluteten ſich, weil ihnen 
der mächtige Schutz des geeinten Reiches fehlte. 

Deutſche Landsknechte hatten den Beſtand des 
Hauſes Habsburg geſichert, aber dieſes für 
Deutſchland ſo unſelige Fürſtenhaus lohnte die 
deutſche Treue, indem es Bannfluch, Inquiſition 
und Scheiterhaufen über das Land brachte. 
Deutſche Handelshäuſer, wie die der Fugger 
und Welſer, der Imhof, Hirih- 
vogel und der Goſſenprotts, dere 
Handelsverbindungen und Filialen bis fief nad) 
Südeuropa — Venedig — ja, bie in 
alle Zeile ver Neuen Welt reichten, waren 
es, die die Weltmachtpläne Karls V. mit 
ihrem Gelde finanzierten. Bei der Einlöfung 
ihrer Schuldfcheine waren auch fie die Betro⸗ 
genen. Der Nömifche Kaifer Deutfcher Nation 
vereinigte dag größte Kolonialreid der Welt 
unter feinem Szepter, und dennoch verbinderfe 


er dag deutſche Volk in feiner Geſamtheit, an 


der Erſchließung desjelben teilzunehmen. 

Immer bat deutſche Redlichkeit gegen die 
Doppelzüngigfeit fremder Dialektik unterliegen 
müſſen, und felbft die größte Landkonzeſſion, die 
die deutſche Gefchichte Eennt, die Überfhreibung 
Benezuelas an das Haus der Welier, 
endete mit der Ermordung der deutſchen Führer 
und einem unbeglichenen Schuldfonto der habs- 
burgifchen Krone. | 

Das deutfhe Volk, das fih in Meligions- 
friegen verzehrte, konnte Feine Gelegenheit 
nehmen, feine Anfprüche bei der Verteilung der 
Welt anzumelden. Der Machthunger der römi- 
ſchen Kirche wetteiferte mit dem Egoismus Des 


Hauſes Habsburg, um fih auf Koften des pro; 


teftantiichen Deutfchlandg zu bereichern, und dag, 
was die chriftliche Kirche je Gutes dem deufichen 
Bolt hat bringen wollen, wird ausgelöfht durch 
das 30jährige Morden, dns das blühendite Reich 
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Das alte Kurbrandenburger Magazin in Emden 


Um 1579 war Emden der wichtigfte Hafen Europas, Die Handelsflotte der Etadt war größer als die Englands und 
der Miederlande zufammen. (Zeichnung von 3. H. Hoehl) 


Europas in einen Irümmerhaufen verwandelte, 
den Grund zu al feinem Leiden Iegte und bis 
zur neueften Zeit zu politifcher Ohnmacht ver- 
dammte. | 
Sobald ſich die Geifter des Weltkrieges und 
des neuen Denkens gefchieden und wahrer nor- 
difcher Bekennermut, wie er im Nationalfogia- 
liemus zum Ausdruck kommt, gewonnen haben 
wird, wird e8 Zeit fein, auch eine neue Kolo- 
niol- und Entdeckungsgeſchichte zu fehreiben. 
Eine Gefchichte, die Wahrheit ſucht und fordert, 
abfolute Wahrheit, auch wenn fie weh tut und 
an Dinge rühren muß, die ung nach Erziehung 
und Überlieferung „heilig find. Roſenberg hat 
die Hemmungen richtig, erfonnt, wenn er fagt: 
„Es fällt feinem Deusfchen Yeicht, eine 
verneinende Wertung dem etruskiſch⸗jüdiſch⸗ 
römifhen Syſtem gegenüber auszufprechen; 
denn wie immer dieſes auch aufgebaut 
fein mag, fo ift es doc gendelt durch Hingabe 
von Millionen deutſcher Menſchen.“ (Mythus 
S. 157.) Noch größer aber iſt die Zahl der 
Menſchen, deren Zukunft unſere Sorge in der 
Gegenwart iſt. Wir ſehen unſere höchſte Pflicht 


33 


darin, aus den oft fo traurigen Lehren der Ver— 
gangenheit die eindeutigen Folgerungen für die 
Geftaltung einer beſſeren Zukunft zu ziehen. So 
fol ung auch diefer erfte Abfchnitt der europä⸗ 
iſchen Kolonial- und Entdeckungszüge lehren, 
daß das Studium der Geſchichte zwecklos wäre, 
wenn wir nicht daraus lernen wollten, daß auch 
ſie ewigen Geſetzen unterworfen iſt. Die Völker 
gleichen auch heute noch futterneidiſchen Vier 
beinern, die in ihrem blinden Ungeſtüm, nur ja 
möglichſt viel zu bekommen, den Trog mit der 
Milch umſtoßen, die ſie bei weniger mißgünſtiger 
Gier alle ohne Streit vollauf hätte ſättigen 
können. Aber nach verheerenden Kriegen und 
Seuchen ſorgt die Natur für einen Ausgleich, 


wenn nur die natürliche Geſittung im Volks 


leben gewahrt bleibt. Bei jungen, lebenstüch— 
figen Völkern fchwellen die Geburtensifffern an, 
und ein Überfhuß an Knabengeburten gleicht 
dag Mißverhältnis aus, wenn aus diefen Kna— 
ben Männer und aus Menfchengruppen Ma- 
tionen geworden find, die Willen und Kraft 
genug aufzubringen entſchloſſen find, Willkür 
durch Gerechtigkeit zu erſetzen. 
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Die heutigen Kolonialmächte 


Das Britifhe Empire 


qkm Einwohner 
Großbritannien, 


Mordirland uw. « 4 
Indien um . 4 


242 600 
4 699 800 353 947 000 


Dominions, Kolonien und 


Schußgebiete -» «+ „29424600 80 720 900 
34 367 000 480 850 900 
Davon entfallen auf Europa: 


Iriſcher Freiftant, Gibraltar, 


Ma) ss > 5 2: 69 200 3 241 000 
Afrikaniſche Befisungen « +. 5481000 43 903 000 
Aſia tiſche Beſitzungen außer | 5 

Indien ©» 2 0 0 0.588400 11916000 
Auftralien und Südfee . . 8022000 8580000 
Amerika >20 0. 10258000 - 13 080 000 
Eituiliabe - -— 5 5 Fon 5 


Englifh-Agyptiiher Sudan 
2610000 5 688 000 
Mandate des 
Völkerbundes 
2 250000 7960 000 


2 


4860000 13 648 000 
34 367 000 480 850 900 


‚39 227 000 494 498 900 


Unter dem Machtbereich des Britiihen Imperiums 
fiehen 1935 rund gerechnet 40 Millionen qkm mit 
1/s Milliarde Menihen. Das ergäbe eine Durd- 


fchnittebevölferungsdidyte von 12,5 auf den Quadrat: 


Eilometer. Es ift- felbfiverftändlih, daB man nicht 
Polar- und Wüftengebiet ohne weiteres mit einbeziehen 
oder gar fiedlungsfähigem Land gleichſetzen kann. 
müffen die Mandate des Völkerbundes abgerechnet wer- 
den. 
mandate, Labrador 
ab, ſo bleiben 


qkm Einwohner 

- 31 670 200 mit 486 534 000 

alſo auf 1 etwa 19 
In Großbritannien | 

fommen auf | letwa 153 

und in Auftralien auf 1 etwa + 
dagegen bat Deutihland == 

mit dem Saargebiet auf 1 etwa 149 


ohne Mohftoffgebiete und Foloniale Möglichkeiten. 


Sowjetunion 
qkm Einwohner 
Bundesfianten +... » 21 267 700 165 748 400 


Bevölkerungsdichte auf 1 qkm 8 Einwohner, 
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46 183 000. 


Ah 


Ziehen wir alfo das Gebiet der Völkerbunds- 
und die Siüpdpolgebiete 


Italien 
(ohne Abeffinien) 
qkm Einwohner 
Stalien .„ 5. . 310180 4117708 
Rhodus und 12 Inſeln «© 2 700 131 000 
Außenbefig in Afrika 2 257 000 2 319 000 


(außer Abeffinien) 
| 2569880 43 627 000 
Bevölkerungsdichte d. Mutter- 
landes auf 
Bevölkerungsdichte in Einbe— 
ziehung der Kolonien auf I „ = 22 = 


1 qkm = 133 Einwohner | 


Vereinigte Staaten von Amerika 


| gkm Einwohner 
48 Bundesftaaten 


(Ber. Staaten) ee ei 7839 100 . 122 775 000 
Außenbefigungen ©“ +_. 1843000 14.657 900 
| | 9682 100 137 432 900 

Davon entfallen uf  . | 
Amerika. . 1529300. _ 1.657000 
Alien 2 2. .296300 12590 400 
Siüdfee . -» 17 300 410 500 


Bevölkerungsdichte auf 1 qkm 13,8 Einwohner. 


- Spanien 


a —_ ‚qkm Einwohner 
Spanien mit Kana- 


rifhen Infeln.. . . 504670 23564 000 
Außenbefigungen in Afrifa 399 900 897 000 
844 570 24461 000 


Bevölkerungsdichte d. Mutter- 
Bevölkerungsdichte in Einbe- 


siehung der Kolonien auf „ =29 m 
Japan 
qkm Einwohner 
Eigentliches Japan . . 382300 64456 000 
Außenbefisungen + « * +. 292800 25 946 000 
Japaniſches Reih . 675 100 90 402 000 
Kwantung- Provinz - . 3 460 9565 000 
678560 91 358 000 
Mandatsgebiet des Völker⸗ 
bundes Ei yes 2 150 79.000 
Mandſchurei (Mandihufue) 1416 100 4829 900 
| 2096 810 96 257 900 
Bevölferungsdichte auf das | Ä = Ä 
Gefamtgebiet auf . . . I gqkm= 48 Einwohner 


Bevölkerungsdichte d. Mutter- 


landes auf “er ee ea l M >> 169 " 


34 








—— — GE a — 
——— TEE SE FE EEE EEE 
BEE Een Me I TE ET Een EEE — — = 
EN ER a — FE 
= : 
® 


Niederlande 


gkm. Einwohner 
Miederlande 33 34 900 8 290 400 


Portugal 


| qkm ; Einmohner 
Portugal mit Azoren — 
und Madeira 91800 0 0826 000 


Außenbefigungen „0 - 60957500 Außenbefikungen = + 2.094.800 8 26 000 - 
| 2 076 300 69 247 900 2 186600 15 071 000 
y tfall Davon entfallen auf = 
—n Atita 2 0. 2071700 7.056.000 
Afien „ . . 1899800 60729 800 a —- >: 23 100 1 189 000 


Amerifa „ . 141700 227700  Devölferungsdichte d. Mutter- 
landes ==> 


2.2. lgkm= 68 Einwohner 
Bevölkerungsdichte Portugals. — 


Bevölkerungsdichte in Einbe— 
ziehung der Kolonien auf I qkm mit Kolonien auf . ss .I,n, = 7 „ 
Bevölkerungsdichte d. Mutter ⸗ 
ade a ,;, ;, „ .„,„L „=> Frankreich 
= en 000 gkm Einwohner 
Mutterlond Franfreid 551000 41835 009 
Algerien infh. = — 
Sübbezirkee 2 196 300 6 470 000 
qkm  - Einwohner  gKofpnien, Scungebiete uf. 8973100 51 913.000 


34 Einwohner 


I 


Ä Selgien 








Belgiſch Kongo . ._. 2385100 9400000 Davon entfallen auf = 
| 2415 600 17647950 Afrika 8 113 500 
az . Arten - — 741 800 
Ruanda und Urundi | : 
; Amerifea . 91 200 
(Teil, Deutſch⸗Oſtafrikas) Gäbtie,. . 22 500 
Mandat des Völkerbundes 53200 3450 000 (Andorra und Monako) | 
Bevölferungsdichte d. Mutter- Öemeinherrihaften . . 13 200 
landes auf 2.2... I gkm = 266 Einwohner Mandate des Völferbundes 624 400 | 
= a ern een In Frankreich kommen nur 76 Einw. auf I qkm 
Bevölferungsdichte mit und mit feinem Kolonialbefig nur re 
Belgiſch-Kongo auf . . . I, eg 9 Einw, auf I qkm 
: Hi Drill ) Il 
alu 9 6 
nd — Nu 
wbrit. JPe YR, £ 
77, 77 
Ei — — TG Britische Kolonien Französische Kolomen Ialienische Kolonıen Ba Niederländische Kolonien 
Russischer Besitz Japanischer Besitz 67 Besırz der vereinigten Staaten 
Die Verteilung der Kolonien bei Ausbruch des Weltkrieges 


Sl... Ziel muß fein: Ein neues Deutſchland, wieder groß in ſeiner Ehre, 
in ſeiner Freiheit, in ſeiner Arbeit. Die Kolonien werden ein eherner Beſtandteil 
dieſes Zweckes ſein. 





Hermann Göring 
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Erwerbung und verluſt von Kolonien 


Die in letzter Zeit in Deutſchland erneut 
offen herausgeſtellte Kolonialfrage ſowie die 
überſeeiſche Expanſionspolitik Japans und Ita⸗ 
liens geben Veranlaſſung zu einem gedrängten 
und daher notwendigerweiſe lückenhaften Über⸗ 
blick über die wichtigſten Rechtsakte, auf Grund 
welcher in der Neuzeit Kolonien erworben wur⸗ 
den. Unter „Kolonie“ wird hier jede überſeeiſche 
Beſitzung verſtanden, wobei die in der offiziellen 
Nomenklatur des erwerbenden Staates ge— 
brauchte Bezeichnung, z. B. Dominion, Kolonie, 
Schußgebiet, die nur einen Schluß auf den 
ſtaatsrechtlichen Zuſammenhang des Überfee- 
gebietes mit dem Mutterland zuläßt, außer Be⸗ 
tracht bleibt. Zu den Kolonien werben daher 
bier auch Überfeegebiete gezählt, die ver- 
waltungsmäßig als Teile des Musterlandes be- 
frachtet werden, wie 5. DB. Algerien von 
Frankreich, die KanariſchenInſeln 
von Spanien, die Azoren und Ma- 


deira von Portugal. Als faktiſcher Kol 


nialbefiß find ſchließlich auch einzelne Mandate 
anzufehen. Diele Betrachtung ift ingbefondere 
bei den C⸗ Mandaten (das frühere Deutſch⸗Süd— 
weſtafrika und die ehemals deutſchen Beſitzungen 
in der Südſee) gerechtfertigt, die laut Ar— 
tikel 22, Abſ. 6, des Völkerbundspaktes vom 
Mandatar als „integrierender Beſtandteil ſeines 
Gebietes“ verwaltet werden koͤnnen, und hier 
wieder vor allem dann, wenn ſich die Mandats- 
macht über die DBeftimmungen des Abſatzes 5 
des Artikels 22 (Verbot der Errihtung von 
Befeftigungen, Heeres- and Slottenftüßpunften, 
Gewährleiftung gleicher Berätigungsmöglich- 
feiten für alle Völkerbundgmitglieder im Handel 
und Verkehr des Maıdatsgekietes hinwegſetzt 
Japany. 

Xen Kolonien nicht Izuzählen find die ſo— 
genannten wölferrechflichen Protektorate, 
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wie z. B. Tuneſien und Marokko, wenn 
auch die wichtigſten Hoheitsrechte in ſolchen Ge⸗ 
bieten der das Protektorat ausübenden Macht 
zuſtehen. Die Errichtung eines völkerrechtlichen 
Protektorats iſt häufig, aber nicht immer, ein 
Übergang zum uneingeſchränkten Befigerwerb 
der das Proteftorat ausübenden Macht. Sp 
waren Madagaskar und Korean, bevor 
Sranfreih bzw. Japan die Annerion 
vornahmen, völkerrechtliche Protektorate dieſer 
beiden Mächte. Ein Beifpiel für die umgelehrte 
Entwidlung bietet Agypten, dag auf dem 
Meg über ein englifhes Protektorat (faktiſch 
ſeit 1882, offiziell erklärt 1914, beendet durch 
engliſche Deklaration 1922) ein ſouveräner 
Staat geworden iſt. 

Zu den wichtigſten Rechtsakten, die als Titel 
für die Erwerbung von Kolonialbeſitz in der 
Neuzeit in Betracht gekommen ſind, gehören: 

1. Friedliche Offupation (teilweife 
in Verbindung mit der Entdeckung oder Er- 
forfhung) von Gebieten, die im völkerrecht— 
lichen Sinn „herrenlos“ waren. So find im 
19. Jahrhundert durch Okkupation von England, 
Frankreich und Deutfchland im tropifchen Afrika 
fowie im Stillen Ozean Kolonien erworben wor- 


"ven. Im 18. und zu Beginn des 19. Jahr— 


hunderts gelangte durch Okkupation der auſtra— 
liſche Kontinent in den Beſitz Englande. Ein 
Teil des früheren fpanifchen Kolonialreiches und 
der größte Teil des portugiefiihen Kolonial- 
befißes wurden im 16. Jahrhundert auf Grund 
diefeg Titels erworben. Seltener waren die 
Fälle, in welchen ein Gebiet durch Dereliftion, 
d. h. durch Aufgabe der Gebietshoheit feitens 
der bisherigen Kolonialmacht, herrenlos wurde. 
England behauptete bei der Annerion der Salt 
landinſeln Dereliktion durch Argentinien. 
Als Bedingung für die rechtswirkſame Er- 
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New York im Jahre 1625 


Als holländische Siedlung „Neu- 
Amsterdam” wurde die heutige 


Weltstadt New York im Anfang 
des 17. Jahrhunderts gegründet 


Landung der Welser in 
Venezuela 1527 unter 


Ambrosius Dalfinger-Ulm 
Aufn.: Scherls Bilderdienst, Berlin 


Hansabildnis 
aus dem Danziger Hafen 


Gemälde im Landeshaus zu Danzig 
Aufn.: Staatl. Bildstelle Berlin 
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werbung eines Gebietes durch Okkupation ſchreibt 
die Kongo-Äfte von 1885 (fiehe Schulungs- 
brief IIV/, Mai 1936, Seite 29) „Effektivität“ 
und die Motififation an die übrigen Mächte 
vor. Der Grundfas der Effektivität beiagt, daß 
die erwerbende Macht die tatfächliche Herrichaft 
über dag Gebiet befisen muß und daß fomit die 
bloße Entdeckung oder die ſymboliſche Beſitz⸗ 
ergreifung eines Gebietes zur Begründung der 
Gebietshoheit nicht hinreicht. Durch die Noti— 
fikation (Grundſatz der Publizität) ſoll ein Ein— 
ſpruch anderer Mächte, die Rechte auf das Ge— 
biet behaupten können, ermöglicht werden. Von 
der hier erörterten Okkupation als Titel für die 
Errichtung der Gebietshoheit in bisher herren— 
loſen Gebieten iſt die militäriſche Beſetzung 
eines organiſierten und völkerrechtlich anerkann— 
ten Staatsweſens mit (wenn auch erſt nachträg⸗ 
lich gegebener) Zuſtimmung der betreffenden Ge— 
bietsmacht zu unterſcheiden. Die militäriſche 
Okkupation läßt die bisherige Gebietsmacht min— 
deſtens dem Grundſatz nach beſtehen und ſtellt 
daher keinen Gebietserwerb dar. In der Regel 
geht ſie in ein völkerrechtliches Protektorat über 
(z. B. Tunefien um Marokko). Auch 
dieſes läßt die Gebietshoheit des unter Drotef- 
forat geftellten Staates grundfäßlich beitehen. 

2. Eroberung. Sie ſetzt die völlige Ver- 
nichfung der bisherigen Gebietsmacht voraus. 
Beifpiele für die Erwerbung von Kolonialgebiet 
auf Grund diefeg Titels liefert u. a. die Beſitz⸗ 
nahme von Algerien und Indochina 
durch Frankreich ſowie die Erwerbung ein- 
zelner Teile Vorderindiens, des anglo- 
ägyptiſchen Su dans, des Trans vaal und 
Oranje-Freiſtaats durch England. 
Die Eroberung ſtellt ſich, weil nach der Ver— 
nichtung der bisherigen Gebietsmacht kein Ver— 
tragspartner vorhanden iſt, gleich der oben be— 
ſprochenen Okkupation als einſeitiger Rechtsakt 
und originärer Erwerb dar. Wird die bisherige 
Gebietsmacht nicht völlig vernichtet, ſo wird, auch 
wenn ſie im Verlauf der militäriſchen Okkupa— 
tionen den größten Teil ihres Gebietes an den 
Gegner verloren hat, von dieſem der rechtliche 
Beſitz nicht durch Eroberung, ſondern durch 
Zeſſion erworben. 

3. Zeſſion. Es kann ſich dabei um a) Ab— 
tretung auf Grund eines Friedensvertrages han— 
deln (z. B. die Abtretung von Neufund- 
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land und Kanada durd Sranfreidk 
an England in den Friedensihlüffen von 
Utrecht im Jahre 1713 und Paris 1763, 
die Abtretung holländifchen Kolonialbefizes in 
Südafrifaan England nah den Tapo- 
leoniſchen Kriegen, die Abtretung Portori- 
kos und der Philippinen durd Spya- 
nien an die Vereinigten Staaten 
im Frieden von Paris im Jahre 1898, die 
Abtretung von Tripolitanien im Vahre 
1912, des Dodekanes und Rhodus durd 
die Türkei an Jtalien im Jahre 1923), oder 
um b) eine Zeffion ohne vorausgegangenen Krieg. 
In leßterem Fall beftand die Gegenleiftung für 
die Gebiersabtretung 1. in der Abtretung eines 
anderen Gebietes (Gebietstaufh: Sanfibar 
und Uganda gegen Helgoland), 2. in 
einer Geldentfhädigung (Erwerbung AlasEas 
und der dänischen Antillen durh die Ver— 
einigten Staaten), 3. in dem Verzicht 
auf Geltendmachung von Rechten (deutfche Zu- 
ſtimmung zum franzöfifchen Protektorat über 
Marokko gegen Abtretung eines Gebietes 
des franzöfiihen Kongo) oder 4. in politifcher 
bzw. militärischer Unterftüßung, Abtretung eines 
13 000 Quadratkilometer umfaflenden Gebieteg 
am Juba-Fluß mit dem Hafen Kis- 
mayı duch England an Italien im 
Jahre 1924 fowie von 114.000 Qundratfile- 
meter im Süden der italienifchen Kolonie Li— 
byen und eines Küftenftreifens an der Straße 
Bab-EI-Mandeb durd Frankreich 
an Italien im Jahre 1935. Um dag 
Nationalgefühl des zedierenden Landes zu 
Ionen, erfolgte die Abtresung in einzelnen 
Fällen in verfchleierter Form, fo in Form 
eines 909jährigen Pachtvertrages für dos 
frühere deutfche „Pachtgebiet“ von Kiaut- 
ſſccho u, für dag England überlaffene Wei- 
baimei, das von England allerdings 1922 


an China rücderftatter wurde, und für dag von 


Rußland in gleicher Form erworbene Dort 
Arthur. Rußland hat feine Rechte auf das 
Pachtgebiet im Frieden von Portsmouth 
1905 an Dapan abgetreten. In die gleiche 
Kategorie gehört die Überlaflung der Panama- 
Kanalzone an die Dereinigten Staaten 
unter dem Hay-Bunau-VBarilla-DBertrag von 
1903 zur uneingefchränften und dauernden Aus— 
übung der Souveränitätgredte gegen eine ein- 
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malige Zahlung von 10 Mill. Dollar und 
laufende Annuitäten. 

4. Die Annerion. Für fih allein ftellt 
die Annerion als Erklärung des dauernden Be— 
fiswillens nur dann einen völkerrechtlich gültigen 
Erwerbgtitel dar, wenn fie a) mit Zuftimmung 
des . anneftierten Gebietes und, falls Rechte 
dritter Staaten beftehen, mit deren Zuftimmung 
erfolgt (Beifpiele hierfür die Befisnabme der 
Republik Hawaii duch die Vereinigten 
Staaten im Iahre 1898 und der Übergang des 
unabhängigen Kongoftants in den Beſitz 
Belgiens im Dahre 1908, wobei die Zu- 
ftimmung des Kongoftants zur Annerion in dem 
Teftament feines Souveräng Leopolds II. ge 
geben war) oder b) wenn fie nachträglich die 
internationale Anerkennung erhält. Ein Beifpiel 
für den letzteren, Erfißung genannten Tall 
bietet die Erwerbung des bis 1835 als ägyp⸗ 
tifches Gebiet (unter der Souveränität der Tür- 
kei) betrachteten Hafens von Maſſaua durch 
Italien. 

In dem als Intereffenfphbäre be 
zeichneten Hinterland von offupierten oder er- 


obersten Überfeegebieten behält ſich die in dem be⸗ 


treffenden Gebiet Hoheitgrechte ausübende Macht 
ein ausſchließliches Okkupationsrecht vor. So 
mußte die Miſſion des franzöſiſchen Majors 
Marchand, die im Jahre 1898 vom 
Kongo aus gegen den Oft-Sudan (den 
gegenwärtig anglo-ägpptifhen Sudan) vorftieß 
und Faſchoda am Oberen Nil beſetzte, auf 
ultimativeg Derlangen Englands zurüdgezogen 
werden. Bis gegen Ende des letzten Jahrhun— 
derts erfolgte die Okkupation und die Eroberung 
von lberfeegebieten häufig durch Handelskom⸗ 
pagnien, denen von ihrem Heimatſtaat ausge— 
dehnte Verwaltungsbefugniffe, vielfach mit Ein- 
ihluß des Rechtes der Kriegführung, verliehen 
wurden. Die befanntefte diefer Gejellichaften 


war die englifhe Eat India Company, 


die die Grundlage für den englifhen Bells in 
Indien ſchuf. Andere englifhe Gefellihaften 
diefer Art, die zum Teil, wenn auch mit ein- 
gefchränktem Wirkungsfreis, noch gegenwärtig 
beftehen, find die Hudſon-Bay Com- 
yany, die Imperial Britiſh Eaft 
Africa Company, die Britifh 
South Africa Company und Die 
Royal Niger Company. Der hol- 
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ländifhe Bells in Oſtindien wurde 
von der holländifhen Oftindien-Gefell- 
ſchaft in der Zeit von 1602 bie 1798 er- 
obert und ift 1798 auf die holländifche Regie— 
rung übergegangen. Die Erwerbung von Kolo- 
nialbefiß durch dag Deutſche Reich zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts wurde u. a. durd Die 
Deutſche Oſtafrika-Geſellſchaft, 
die Deutſche Kolonialgeſellſchaft 
für Südweſtafrika und die Meuguinea— 
Kompagnie vorbereitet. — | 
Bon den obenerwähnten Interefleniphären 
auf herrenlofem Gebiet find die Einfluß- 
ſphären zu unterfcheiden, die fih Mächte mit 
wirtfchoftlihem Erpanfionsdrang auf dem Ge- 
biete von wirtfchaftlich wenig entwidelten Stan- 
ten zum Zwede der fogenannten „friedlichen 
Durchdringung“ vorbehalten. In der Einfluß- 
iphäre ift der begünftigten Macht das alleinige 
Recht auf wirtfhaftlihe Konzeflionen (Bahn- 
bau, Bergbau, Induftriegründungen ufw.) ge- 
fihert. Die Abgrenzung folder Einflußiphären 
erfolgt durch Einigung der an dem betreffenden 
Gebiet wirtihaftlih am meiften intereflierten 
Mächte (4. DB. Abkommen von 1906 zwiſchen 
England, Franfreih und Italien 
und deflen DBeftätigung im jahre 1925 über 
Einflußfphären der drei Mächte in Abeffi- 
nien) und häufig ohne Zuftimmung oder gegen 
den erflärten Willen des Landes, welches das 
Objekt der Vereinbarung bildet. So hat Abefli- 
nien bei Eintritt in den Völkerbund gegen die 
Aufteilung feines Gebietes in Einflußfphären 
proteftiert. Das ſtarke wirtihaftlihe Intereſſe 
einer Macht in ihrer Einflußiphäre hat bei Un- 
ruben in dem betreffenden Gebiet manchmal zu 
militärifcher Intervention und damit zur Ber 
gründung eines Proteftoratverhältnifies geführt 
Marokko). Aber aud der gegenteilige Fall, 
daß fi) ein Land von der Teilung in Einfluß- 
iphären befreien Eonnte, hat fich zuweilen er- 
eignet. So wurde dur eine engliſch⸗ruſſiſche 
Konvention vom Jahre 1907 Perfien in 
eine ruſſiſche Einflußzone im Norden, eine neu- 


trale Zone in der Mitte und eine englifhe Zone 


im Südoften des Landes geteilt. Die Umwälzung 


in Rußland und die Machtergreifung durch 


Riza Khan Pahleviim Perſien haben 
den Einflußfphären der beiden Großmächte ein 
Ende bereitet. 
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Das deutſche Buch 


Johann von Leers: 
„Blut und Raſſe in der Gefes- 
gebung.” Ein Gang durh die Völker— 


geſchichte. 

J. F. Lehmanns Verlag, München 2 SW, 
Paul⸗Heyſe⸗Straße 26, 1936. 133 Seiten. Broſchiert 
2,40 RM., geb. 3,40 RM. 


Pg. von Leers hat hier eine Beweismaterialſammlung 
geſchaffen, die in ſachlicher Form beſtätigt, daß die 
geheimnisvollen Blutſchranken inſtinktreiner Bolker auch 
im modernen Staatsleben durch Geſetze berückſichtigt 
werden. Dabei zeigt dieſe Zuſammenſtellung aber auch, 
daß die aus den verſchiedenſten Siedlungsgebieten der 
Erde ſtammenden Geſetze und Beſtimmungen nur noch 
in ganz ſeltenen Fällen auf ein klar bewußtes 
R affen empfinden begründet find. In den meiften Fällen 
werden die Gefeke faft völlig von fefundären materiel- 
len und Eonfeffionellen Zwedmäßig- 
feitsgründen beherrſcht. Und doch Konnte auch 
fo, felbft im Zeitalter der liberaliſtiſchen Hochkonjunktur 
mit dem engen Zufommenleben in den Hauptverkehrs— 
gebieten, der natürlihe Naffeninftinft nie völlig aus- 
geihaltet werden, wie auch diefes Werk von Leers zu 
beweijen hilft. So wirfen zahlreihe der von Dr. von 
Leers angeführten Beftimmungen und Gefese zur Ver— 
meidung nafurwidriger Vermiſchungen gleihfam als die 
äußerſten Zugeftändniffe einer nicht mehr natürlich 
empfindenden Tiberaliftifchen Stastsgewalt an dag meift 
weit über den Geift diefer Gefeke hinausgehende natür- 
lihe Volksempfinden. Es fällt befonders auf, in wie 
fiarfem Maße das Ju den tum es verftanden bat, 
fi) bei allen diefen Schutzgeſetzen unerkannt im Hinter- 
geund zu halten. So gibt das Werf der Schulung 
wichtige Anregungen, | 


Dr. Ir. Eberhardt: 

Neuer Deutſcher Gefhihts- und 
Kulturatlas 

Verlagsanſtalt Paul Lift, Leipzig. 


Ausgabe A: Werden des deutfhen Volkes und die 
geſchichtlichen Vorausſetzungen. 4 Tertfeiten und 32 far- 
bige Karten, Steif Fartoniert NM. 1,30, gebunden 
mit Leinenrüden NM, 1,70, 


Ausgabe B: Kolonial-, Wirtihafts-, Geiftesentwiclung 


des deutihen Volkes im Zufammenhang mit der 


europäiihen und Weltgefchichte. 4 Tertfeiten und 
72 farbige Karten. Steif Fartoniert NM. 2,40, 
gebunden mit Leinenrüden RM, 2,80. 

„Mur leer erfbheinende Karten prägen 
ſich dem Gedächtnis ein“ Diefe bisher faft 
gar nicht beachtete und doch bei aller Merkwürdigkeit 
des Wortlauts überaus wichtige Anregung iſt der Grund- 


gefihtspunft der Arbeit Eberhardts, den namhafte 


Erzieher unterfiügt Haben. Der Blick wird nur auf 
Weſentliches gezwungen und an die Stelle der verwir- 
renden Fülle verfchiedenartigfter Eintragungen, wie wir 
alle fie vom alten überladenen Atlasfartenbild gewöhnt 
find, wird durch 72 farbige Linienbildtafeln mit großer 
Eindringlichkeit die hiſtoriſche Dynamik der geſchicht— 
lichen Kräfte im mitteleuropäiſchen Raum ganz neu 
veranſchaulicht. Hiſtoriſch einwandfreie Tatſachen wer- 
den dem Gedächtnis förmlich aufgezwungen. Dabei be— 
tonen die Herausgeber (Harms und Dr. F. Eber- 
bardt), daß Feineswegs „Schritte zur Vereinfachung 
als DVergröberung und als Nichtgründlichkeit mifdeuter‘ 
werden dürfen, „wodurch man der eraften Kleinarbeit 
mit Hilfe „großer Linien’ entgehen wolle”, 
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So hat aud die Reichsſtelle zur Förderung des deut- 
ſchen Schrifttums in ihrer betonten Unerfennung u. a. 
feftgefiellt „Der Atlas verdient weitefte 
Verbreitung“ Wir nennen dag Werk (Ausgabe B 
erläutert die Kolonial-, Wirtihafts- um 
Geiftesentwidlung des deutihen Volkes im Zuſam— 
menhang mit der europäifchen und der Weltgeihichte), 
weil das Bedürfnis nach einer möglichft fehnellen und 
doch überzeugenden Erfaffung der großen welt- und 
volksgeſchichtlichen ntwidlungslinien bier gleichſam 
durch ein geiftiges Bilderbuch leicht und doch gewiſſenhaft 
vermittelt wird, Und wer hätte nicht das Bedürfnis, 
feine Schulbildung aus Tiberaliftifchen Überladenbeiten 
su befreien, um feiner Weltanfchauung zur Klarheit zu 
verhelfen, : 


Adolf Rein: 
„Die europätifde Ausbreitung 


über die Erde 


Athension-Berlag m. b. H, Potsdam. 406 Seiten. 
Preis NM. 25,00 in Leinen. 

Wenn für diefe Folge der Schulungsbriefe das 
„Zeitalter der Entdedungen“ zum Haupt⸗ 
thema beſtimmt wurde, ſo iſt es auch notwendig, dem 
an Hand der im Hauptaufſatz gegebenen Anregungen 
nun zum weiteren eigenen Forſchen angeeiferten Volks— 
genoſſen eine Handhabe zu geben. Deshalb wird hier 
obiges Werk genannt, da es Anſpruch darauf erheben 
darf, das oft ſchon beſchriebene Zeitalter der erſten 
Weltreiſen in einer den Erkenntniſſen unſerer Zeit 
gerechter werdenden Form behandelt zu haben, ohne des— 
wegen an wiſſenſchaftlicher Genauigkeit Einbuße erlitten 
zu haben. Da ſich dieſes reich illuſtrierte und in aus— 
gezeichneter Anſchaulichkeit dargeſtellte Werk bereits 
einen namhaften Ruf gewonnen hat, iſt eine eingeben- 
dere Beſprechung an diefer Stelle nicht mehr erforderlich. 


Dr. H. W. Bauer: 
„Kolonien oder niotr 
Die Einftellung von Partei und Staat zum kolonialen 
Gedanken, : 
Mit einem Geleitwort von Neihsminifter Dr. Dial. 
mar Schacht. 
Verlag Richard Bauer, Leipzig E1, 1935, 51 Seiten. 
Preis RM. 1,60, | 
Wer nicht Zeit und Mittel hat, ſich eingehender mit 
dem immer brennender werdenden deutſchen Kolonial— 
problem zu beihäftigen, etwa an dem von uns bereits 
früher empfohlenen wichtigen Werk von Paul Nitter 
„Der Kampf um den Erdraum, ver greife 
unbedingt zu diefem äußerlich unfcheinbaren und doc fo 
reihen Büchlein über eine deutſche Ehrenſache. Die 


kriſtallklare, eindeutige Schreibweife des Verfaflers und 


der Unbedenklichkeitsvermerk der parteiomtlihen Pri- 
fungsfommiflion geben fogar Anlaß, die Arbeit zum 
VBorlefen für einen Shulungsabend sie 
Mitgliederappell dringend zu empfehlen. Mit Dank und 
vielen ganz neuen Anregungen werden die Lefer oder 
Hörer diefe wichtige Arbeit als ein Saatgut für die 
nahe Zukunft aufnehmer 


Kurt Paftenasi: 
„Volksgeſchichte ver Germanen” 
Mit zahlreihen Bildern, Kartenſkizzen und Zeichnungen. 
Dunge-Generation-Berlag, Berlin. 320 Seiten. Preis 
in Leinen NM. 4,80, 
In feinem Vorwort zu biefem Werk von Paſtenaei 
Ihreibt Po. Dr. Georg Ufadel: „Das Bud ift 
in einer für alle Volksgenoſſen verftändlihen Form 
gefhrieben worden, um dem deutſchen Wolfe feinen Adel 


bewußt zu machen und ihm Waffen gegen die in die 
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Hand zu geben, die unfere Vergangenheit jogar zuguniten 
der Juͤden ſchänden möchten. Das Bud ift unter der 
neuen Wertung geichrieben, die die nationalfozialiftiihe 
Revolution von ung fordert..." Von der Stein- 
zeit wird der Lefer in allgemeinverftändliher Anſchau⸗ 
lichkeit und unter Vermeidung aller wiſſenſchaftlichen 
Fachformeln bis in dag 13. Jahrhundert unſerer 
Zeurechnung geführt. Da es ſich hierbei um eine volks— 
tümlihe Vermittlung der feit Kofinna völlig neu ent- 
deckten vorgeihichtlihen Kenntniffe handelt, wird das 
Seien diefes Buches nicht allein zu einer guten GSelbft- 
ihulung, fondern durd die anregende Darftellungsmweiie 
auch zu einer angenehmen Unterhaltung. 


Erhard Wittek: 


‚Männer. Ein Buch des Stolzes 


Frankſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 7. Auflage 
1936. 95 Seiten, Preis NM. 2,50, 


Was der duch fein früheres Werf „Durchbruch Anno 
achtzehn“ befanntgewordene Verfaſſer bier bietet, das 
erträgt feine billigen Worte der Anerkennung. Aus dem 
Heiligtum des Heldenmutes der feldgrauen Front find 
wölf ergreifende Erlebnisberichte jo padend zulammen- 
geitellt, Daß man das Bud gleichſam mit angehaltenem 
Atem lieſt und tiefergriffen aus der Hand legt. Das 
Werk darf fi würdig neben die „Kriegsbriefe gefallener 
Studenten” ftellen. Es fann mit je einem der zwölf 
Abichnitte eine heldiſche Feierftunde unvergeßlich berei- 
bern und ift ein edles Lorbeerblatt im Dunglaub des 
deutihen Buchwaldes. 


H. ©. Thielen: 
„Das Unterhimmliſche Reich“ 


entdeckt von Engelbert Kaempfer, dem deutſchen 
Arzt und Forſcher. 


Mit 8 Tiefdrucktafeln nach Originalzeichnungen und 
einer alten Karte. 
Paul⸗Liſt⸗Verlag, Leipzig. 331 Seiten. Preis i. Leinen 
5,80 MM. 

Was nützte es, daß Engelbert Kaempfers wertvolle 
Torfcherergebniffe im Britiſchen Muſeum zu London 
vergilbten? In Deutichland war vergefien worden, daß 
hier ein Mann gegen Schwert und Galgen, tödlichen 
Haß und heldenhaften Widerftand zu einem Forſcher 
wurde, dem heute nicht nur nachgeſagt werden kann, 
daß er ım Format feiner wiffenichaftlid-völfer- und 
(änderfundlichen Leiftung zZ. B. einem Marco Polo 
in nichts nachfteht, fondern der ſogar beaniprucden darf, 
als der eigentliche Entdecker Japamns zu gelten. 1691 
gelang es ihm in Verbindung mit der damals auf ganz 
beſchränktem peinlich ifolierten Territorium gerade noch 
geduldeten holländifhen Handelsvertretung das geheim- 
nisvolle Land Zipangu zu erreichen und bis 1694 fo 
zu erforihen, wie es zuvor feinem Europäer gelungen 
war. Hierfür brachte der gelehrte deutihe Arzt, ein 
Dfarrersiohn aus Lemgo, aud einen reichen Schatz 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe mit, die ihm als Austauid- 
gut trefflihe Dienfte leifteten, fo dab er vielleicht als 
der erfie moderne Forichungsreiiende gelten darf. 
Wir empfehlen gerade ın diefer Folge der Neihsihulungs- 
briefe. die das Zeitalter der Entdeckungen behandelt, 
diefe überaus anfhaulihe und verdienftvolle Darftellung 
des Weges eines kühnen und Flugen deutſchen Forſchers, 
den nichts als felbftlofer Wiflensdrang antrieb und defien 





Eprenhaftigfeit belohnt wurde durch ein damals außer- 
gewöhnlich gutes Verhältnis zu angeiehenen Söhnen 
Nippons. 

Der konſervative Charakter des japaniſchen Volks— 
tums bringt es mit ſich, daß das Buch auch aftuelle 
Bedeutung für das Begreifen und Würdigen dieſes 
fraftvollen gelben Volkstums und feiner jahrhunderte- 
langen planmäßigen Entwicklung. Niemand wird es be- 
reuen, feine Aufmerffamfeit dieſem anregungsreichen 
Buch gewidmet zu haben. 


Hans Biallas: 

„Der Sonne entgegen Deutſche 
Arbeiter fahren nach Madeira 
Verlag: Freiheitsverlag GmbH, Berlin. 1936. 112 S. 
Preis NM. 3,00 geb. 


In mehrfaher Hinfiht eine neue Form von Meife- 
beichreibung. Unter Verziht auf alles Wiſſenſchaftliche 
oder gar Romanhafte plaudert der Verfaſſer über eine 
Madeirafahrt der NSG, „Kraft durch Freude”, Der 
berüchtigte „rote Faden“ — Liebe mit happy end — ift 
erfest dur das Gefühl „Freude“, das aus allen Zeilen 
firablt. Und doc ift es ein politifhes Bud. Denn der 
Politik verdankt es feine Entitehung, feinen Stoff. 

Daß die Hälfte des Buhumfanges aus Bildern be- 
fteht, ift ebenfalls fein Nachteil. Die Aufnahmen find 
zum Teil künſtleriſch hervorragend geiehen. Auch ihre 
lebendige Wirkung fann nit verfehlt werden. Schließ⸗ 
lich if Biallas ein Mann aus der alten 
Garde der NSBO.- und DAF.-Arbeit, deflen Feder 
fi) bereits viele Freunde gewinnen konnte, was wir 
hier feftftellen wollen, um zu betonen, daß es fid nicht 
um SKonjunfturfhrifttum handelt. 


a a ne 
Bücher zu unferen Aufjägen und Bildern 


Paul Ritter: 


„Der Rampfumden Erdraum” 
Verlag Philipp Reelam in Leipzig. 1936. 


Adolf Rein: 
„Die Europäifhe Ausbreitung 


überdie Erde 


Akademiſche Verlagsgeſellſchaft m. b. Hu Wildpark⸗ 
Potsdam. 


Theodor Steche: 
„Wikinger entdecken Amerika“ 


Sammlung „Bauern und Helden“ von Dr. W. Bantke. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt Hamburg. 


Zu: „ABE der Außenpolitik: 
Archivder Gegenwart 


Zu: „Deutſcher merk dir das!“ 
Ausgabe 1935: „Juſtus Perthes 
Taſchenatlas“ und 

Ausgabe 1934: „Beftermanns 
Taſchenatlas“ 


a ———— 
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Die Schiffermiege — Hasko 


Niederdeutſcher Heimat- und Seefahrerroman Ein Waffergeufenroman 
von Carl von Bremen von Martin Luferte 
Barb | Peter Mönkemann. 

. Der große voltstümliche Fraueneoman Ä Hohes Lied der Freiheitstämpfer an der Ruhr 
von Runi Tremel-Eggert | von Tüdel Weller | : 
Sturmgefchlecht | Der verlorene Klang 
Der erſte Gefchichtsteoman ber Hitler-Zeit Eines Geigenbauers Glüd und Not 
von Friedrich Ekkehard | | von Johannes Schupp 
Eira und der Gefangene Das verkaufte Regiment 
Geſchichte eines deutſchen Kriegsgefangenen Geſchichte des deutſchen Rap-Regiments 
von Heinrich Edmann mon Wilhelm Kohlhaas — 
DerGlockengießerChriftophMahr Florian Geyer | 
Ein Roman des deutſchen Handwerks Ein Roman aus der Zeit der Bauerntriege 
von Rurt Kluge von Heintih Bauer. | 


Dierteljährlich ein gediegener Halblederband, dazu koſtenlos die Wonatsſchrift: „Ich lefe.. “und beitrags- 
freie Mitgliedfchaft im Buchring der NS-Rulturgemeinde. Monatlicher Beitrag RM, 0, in Reihe A (ein 
Pflihtband) RM, 1,80 in Reihe B (ein Pflihtband wie A, dazu ein weiterer Ba nd nad Wahl) 


Die Deutfche Kulturbuchreihe 


Die bisher erjhienenen Bände, von denen ein erheblicher Teil mit Oichterpreiſen | 
ausgezeichnet wurde, können von den Mitgliedern auch zu ſätzlich erworben werden! 





Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf. GmbH., München=Berlin 
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Oben: Die ittoriaꝰ das Schiff der erften Weltumfeglung 1519—1522 
Zeichnung: Grundemann 


en 
* 


- Titelfeite: Nordifches Schiff nach der Entdeckungezeit (Hamburger Schiff, 
17. Jhrh.) und deutfche Handelsmarken aus dem 15. und 16. Jhrh. 


— | Zeichnung: ‚Prof. T obias Schwab 
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